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  Die Prophezeiung des Hermaphroditen Phillip erregte Coco Zamis so sehr, daß sie sich auf ihr Zimmer im zweiten Stock von Castillo Basajaun zurückzog - in das Zimmer, das sie früher mit Dorian Hunter geteilt hatte.


  Der Dämonenkiller galt als tot und sie als seine Mörderin. Doch außer Abi Flindt machte ihr niemand einen Vorwurf. Denn man glaubte ihr, daß Dorian zum Zeitpunkt der Tat von dem Erzdämon Luguri besessen war.


  In Wirklichkeit hatte Coco jedoch nur einen Doppelgänger des Dämonenkillers getötet. Sie hatte ihn sofort entlarvt, als sie sah, daß er nicht das Hexenmal über dem Herzen trug, mit dem sie den echten Dorian verzaubert hatte.


  Doch außer ihr kannte die Wahrheit niemand.


  Was war aus Dorian geworden?


  Warum hatte er kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben?


  Seit drei Monaten wurde Coco von Zweifeln gequält. Und nun hatte Phillip noch Unheil für eine „alte Liebe" Cocos prophezeit. Der Hermaphrodit hatte sogar Ort und Zeitpunkt für das „ unheilvolle Ereignis" genannt.


  Den anderen hatte Coco weisgemacht, daß Phillip damit nur einen Mann namens Richard Steiner meinen konnte. Steiner hatte einst eine Rolle in ihrem Leben gespielt, als sie noch eine Hexe der Schwarzen Familie war. Sie fürchtete jedoch, daß Dorian mit dieser alten Liebe gemeint war.


  Sie öffnete die Schublade einer Kommode. Dort lag eine kleine Wachspuppe - ein Andenken an Dorian.


  Mit dieser Puppe hatte sie Dorian vor vier Monaten in ihrem Zimmer der Londoner Jugendstilvilla behext. Sie hatte ihn einem Liebeszauber unterworfen, der ihr Macht über ihn verlieh. Wo immer er auch war, sie


  konnte ihn mit der Puppe zu sich zurückrufen.


  Coco fand, daß sie lange genug gewartet hatte. Den letzten Anstoß dazu, ihren Liebeszauber wirken zu lassen, hatte Phillips Prophezeiung gegeben. Sie war des Wartens müde.


  Als sie ihre Beschwörung beendet hatte, war die Puppe ein formloser Wachsklumpen. Ein sicheres Anzeichen dafür, daß der Liebeszauber wirksam geworden war.


  Der Dämonenkiller mußte ihrem Ruf folgen.
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  Er träumte oft von Coco, und es waren Träume mit dem gleichen Inhalt: Er fand sich im Nirgendwo als einsamer Wanderer. Dann tauchte Coco auf und rief ihn. Er sah sie als überirdisch schönes Wesen. Er sah sie ganz deutlich, und sie war ganz nahe. Er lief klopfenden Herzens auf sie zu, und sie streckte ihm mit halbgeschlossenen Augen die Arme entgegen und erwartete ihn sehnsuchtsvoll. Doch er erreichte sie nie. Denn so schnell er auch lief und obwohl sie sich nicht vom Fleck rührte - sie entschwebte ihm, blieb immer in der gleichen Entfernung…


  Doch diesmal war der Traum anders.


  Dorian fand sich in einem dschungelartigen Wald, der in einen gepflegten Garten überging. Es war ein exotischer Garten mit kleinen Seen, Zwergbäumen und größeren, die Kirschblüten trugen. Inmitten des gepflegten Gartens ragte ein verfallener Palast auf, der von Unkraut und Büschen überwuchert war. Es war ein fernöstlicher Palast, chinesisch oder japanisch, einige Stockwerke hoch. Und jedes Stockwerk war mit einem geschwungenen Dach abgeschlossen - ähnlich wie bei einer Pagode.


  Dorian kam nicht als er selbst in diesen fremden verlassenen Palast, der ein Gegenstück zum Tempel des Hermes Trismegistos zu sein schien… Er kam als Richard Steiner.


  Plötzlich tauchten überall die Gesichter seiner früheren Freunde auf. Jeff Parker fuhr mit seiner Jacht über den Himmel und winkte wehmütig. Abi Flindt versuchte verzweifelt, sich durch den Dschungel zu ihm durchzukämpfen. Er sank, als er vor ihm stand, erschöpft und enttäuscht zu Boden, weil Dorian ein Fremder war - nämlich Richard Steiner. Hideyoshi Hojo tauchte zwischen den Sträuchem auf, zeigte sein japanisches Lächeln und winkte den fremden Besucher zu sich. Er trug einen prunkvollen Haori.


  Dorian in der Gestalt des Richard Steiner folgte ihm. Und Yoshi breitete die Arme aus, in einer Art, als wolle er in diese Bewegung den gesamten Palast einschließen. Und als Dorian genauer hinsah, erkannte er, daß die Büsche und Bäume eine einheitliche Gestalt darstellten…


  Das Gesicht wurde von blühenden Kirschbäumen gebildet. Die Augen waren bunte Schmetterlinge - und da sie mit ihren Flügeln flatterten, schienen die Augen zu leben. Büsche, Palastmauern und bemooster Fels hatten die Form einer Frau, deren Leib sich über den ganzen Garten legte, auf einen Arm gestützt dalag, wartete…


  Dorian hatte jedoch nur Augen für das Gesicht aus Kirschblüten.


  „Coco!" rief er, als er seine frühere Geliebte erkannte.


  Er rannte zu ihr, verirrte sich jedoch im Kirschgarten. Und da mußte er erkennen, daß er nur eine Vision von Coco gehabt hatte.


  Alle seine Freunde waren verschwunden. Er war wieder allein.


  „Coco!" stöhnte er und erwachte.


  Er fand sich in der kalten steinernen Tempelhalle von Hermes Trismegistos' Tempel.


  „Hermon! Hermon!" rief eine kräftige Stimme nach ihm. Sie gehörte Unga, seinem Diener. „Ich bin von meinem Einsatz zurück!"


  Da fand Dorian Hunter endgültig in die Wirklichkeit zurück.


  Er war nicht mehr der Dämonenkiller, sondern Hermes Trismegistos.


  Ungas Stimme war aus dem Kommandostab gekommen, den Dorian wie ein Zepter in der Hand hielt.


  „Ist alles in Ordnung?" fragte Dorian.


  „Ich habe Luguris dämonische Bastarde in die Schranken gewiesen", antwortete der Cro Magnon. „Ich komme zum Elfenhof', sagte Dorian knapp und schob den Kommandostab teleskopartig auf eine Länge von fünfzehn Zentimeter zusammen.


  Er war jetzt hellwach.


  Was für ein verrückter Traum!
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  Irgendwann war es so gekommen, wie es sein Vorgänger Grettir prophezeit hatte: Er wollte nicht mehr in sein normales Leben zurückkehren, sondern hatte sich damit abgefunden, Hermes Trismegistos zu sein.


  Seine Träume zeigten ihm aber, daß er sich noch immer nach der Vergangenheit sehnte. Doch versuchte er, diese Sehnsüchte zu verdrängen.


  Er hatte jetzt - als Verwalter von Hermes Trismegistos' magischem Erbe - eine große Verantwortung zu tragen. Und dieser wollte er sich nicht entziehen. Deshalb mußte er einen Schlußstrich unter sein früheres Leben ziehen. Es hatte lange gedauert, bis er sich dieser Verantwortung bewußt geworden war.


  Er hatte alle Geheimnisse des Tempels ergründet, und er war hier kein Gefangener mehr. Er konnte den Tempel jederzeit verlassen. Allerdings hatte er keine Lust dazu.


  Und ganz so schlimm, wie es Grettir vorhergesagt hatte, war es nicht gekommen. Dorian war nicht zum einsamsten Wesen des Universums geworden. Immerhin hatte er noch Unga, den Cro Magnon, den Puppenmann Donald Chapman und das Alraunenmädchen Dula. Er besuchte sie gelegentlich auf dem Elfenhof, der einmal Magnus Gunnarsson gehört hatte.


  Obwohl der Hof der alfar mehr als hundert Kilometer von Torisdalur entfernt war, war es für den Dreimalgrößten nur ein Katzensprung.


  Er brauchte sich nur in seinen Thronsessel zu setzen, der in einem starken magischen Magnetfeld stand, und sich zum Elfenhof zu denken.


  Sofort veränderte sich seine Umgebung. Er war nicht mehr in der steinernen Tempelhalle, sondern schien durch Raum und Zeit zu schweben. Und als durcheile er andere Dimensionen und Zeiten, zogen an ihm fremdartige Gebilde vorbei. Sie zeigten sich ihm wie Momentaufnahmen unbekannter Landschaften und Traumwelten…


  Und dann fand er sich in einer Scheune wieder. Sie war fast leer, denn der lange isländische Winter ging seinem Ende entgegen. Es war Anfang April.


  Er trat ins Freie. Das einsame Tal zwischen dem Skjaldbreidur und dem Hlodufell war noch verschneit. Aber es taute. Rund um das Gehöft brach bereits dunkle Erde hervor, und das erste Grün zeigte sich.


  Dorian strebte dem Wohngebäude zu. Unga erwartete ihn in der Tür. Er mußte sich bereits umgezogen haben, denn er trug wieder die einfache Kleidung eines isländischen Bauern. Auf seinen Schultern saßen die fußgroßen Zwergwesen Donald Chapman und Dula.


  Dorian schüttelte Unga schweigend die Hand, deutete in Dulas Richtung mit gespitzten Lippen einen Kuß an und zwinkerte Don zu.


  Sie gingen ins Haus. Hier war es behaglich warm, denn eine nahe Thermalquelle heizte das ganze Anwesen.


  Sie setzten sich an den Tisch, der bereits gedeckt war. Dorian konnte sich gut vorstellen, wie sich Don und Dula mit den schweren Tontellern und den für sie riesigen Bestecken abgemüht hatten. Dasselbe galt für das Kochen. Aber Dorian hatte von Dula noch nie eine Beschwerde gehört; nicht einmal im Scherz. In der uralten Bauernstube roch es verführerisch.


  „Es gibt slatur", verkündete Dula. Das war in Milch eingelegtes Walfleisch, das mit viel Zwiebeln, Salz und Pfeffer gebraten wurde. Dorians Lieblingsgericht.


  „Laß nur, das mache ich schon", sagte Unga. „Aber zuerst will ich Dorian Bericht erstatten." Er blickte Dorian an. „Ist es nicht leichtsinnig, in deiner wahren Gestalt hier auf zutauchen?"


  „Ich hoffe doch, daß ihr den Hof vor neugierigen Dämonen abschirmen könnt", erwiderte Dorian. Er schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich werde ich noch oft Masken anlegen müssen. Aber ich will doch wenigstens bei meinen Freunden ich selbst sein. Hattest du große Schwierigkeiten mit Luguris Dämonen?"


  Unga machte eine wegwerfende Handbewegung. Er hatte nun schon zum zweiten Mal in Hermes Trismegistos' Namen gegen die Schwarze Familie einschreiten müssen. Dorian hatte bisher noch keine Veranlassung gehabt, selbst gegen Luguri vorzugehen.


  Sicher, überall auf der Welt machten sich dämonische Einflüsse bemerkbar, und Luguri tat alles, um seine Macht zu festigen und dem Bösen zum Sieg zu verhelfen. Aber Dorian wollte sich zuerst mit den Möglichkeiten vertraut machen, die er als Hermes Trismegistos hatte, bevor er gegen Luguri Ernst machte. Und, wie gesagt, erst zwei Fälle hatten es nötig gemacht, Hermes Trismegistos' Macht zu demonstrieren.


  Einmal hatte Luguri versucht, einen afrikanischen Kleinstaat unter die Herrschaft der Dämonen zu bringen. Unga hatte das verhindert.


  Außerdem hatte Luguri eine deutsche Stadt in seine Gewalt gebracht. Von diesem Einsatz war Unga eben zurückgekehrt.


  Er erstattete Dorian in wenigen prägnanten Worten Bericht. Dorian war nicht ganz bei der Sache. Es genügte ihm zu hören, daß Unga erfolgreich gewesen war.


  „Hast du mir überhaupt zugehört?" fragte Unga.


  „Natürlich", behauptete Dorian, und er fügte lobend hinzu: „Das hast du großartig hingekriegt, Unga"


  Der Cro Magnon murmelte etwas Unverständliches und schickte sich an, das Essen zu servieren. „Eigentlich habe ich auch als Hermes Trismegistos alles, was ich zum Leben brauche", stellte Dorian während des Essens fest. „Mir geht überhaupt nichts ab. Und die Zusammenkünfte mit euch gehören zu meinen schönsten Erlebnissen."


  „So?" sagte Chapman. Dula stieß ihn verstohlen an. Die beiden hatten sich auf der Tischplatte niedergelassen. Chapman fuhr fort: „Du bist aber sehr genügsam geworden."


  „Ja, das mag schon sein", gab Dorian zu. „Aber ich bin wirklich mit dem zufrieden, was ich habe." Die anderen schwiegen betreten. Dorian wußte, warum. Er hatte sie gebeten, nicht über die früheren Zeiten zu sprechen.


  „Nun, ja…" begann er. „Ich will euch nichts vormachen. Manchmal träume ich…"


  „Warum sprichst du darüber?" sagte Unga. „Das macht nur melancholisch."


  „Überhaupt nicht", behauptete Dorian. „Ich bin darüber hinweg. Ich wollte nur sagen, daß ich zwar oft noch von den alten Zeiten träume, aber Distanz gewonnen habe. Ihr braucht auf meine Gefühle keine Rücksicht mehr zu nehmen. Es ist aus mit der Vogel-Strauß-Politik. Ich will nicht länger den Kopf in den Sand stecken, sondern kann die Vergangenheit nüchtern betrachten."


  „Prima!" rief Chapman. „Wenn das so ist, kann ich endlich ein Thema mit dir erörtern, das mir sehr am Herzen liegt: Coco."


  Unga warf ihm einen rügenden Blick zu, als er sah, daß Dorian zusammenzuckte und schluckte. „Sprich nur", forderte Dorian den Puppenmann auf. „Was ist mit Coco?"


  „Findest du nicht, daß sie ein Recht darauf hat zu erfahren, daß du noch lebst, Dorian?" meinte Chapman. Als Dorian schwieg, fuhr er fort: „Du könntest mich nach Basajaun schicken. Ich kenne die Örtlichkeiten gut genug, um mich vor den anderen verstecken zu können. Es wäre für mich ein leichtes, Coco unbemerkt eine Nachricht zukommen zu lassen."


  „Nein!" sagte Dorian bestimmt.


  „Und wieso nicht?" wollte Chapman wissen.


  „Weil - es ist noch zu früh dazu."


  Dorian erhob sich und ging zu einem Fenster. Er starrte mit verkniffenem Gesicht hinaus.


  „Okay", meinte der Puppenmann. „Ich verstehe. Dorian hat Angst, daß Coco versuchen könnte, ihn zu sich zurückzuholen, wenn sie weiß, daß er noch am Leben ist. Aber das glaube ich nicht. Ich kenne Coco gut genug. Und ich bleibe dabei, daß sie ein Recht darauf hat…"


  „Warum zerbrichst du dir den Kopf über meine Probleme, Don?" fragte Dorian, ohne sich vom Fenster abzuwenden.


  Er starrte in unergründliche Fernen hinaus, sah irgendwo einen verwunschenen Palast… Und obwohl es sich nur um eine Fata Morgana handelte, hatte er das Gefühl, als ziehe ihn dieses rätselhafte Gebäude magisch an. Es barg Geheimnisse, die zu entschlüsseln ihn reizen würde.


  „Könnt ihr euch vorstellen, daß Hermon in seinem Tempel vielleicht so eine Art Warneinrichtung untergebracht hat?" fragte Dorian. Der verwunschene Palast vor seinem geistigen Auge wurde noch deutlicher.


  „Wenn du das nicht weißt… " sagte Unga.


  „Ich befand mich noch nie in einer Situation wie dieser", sagte Dorian. „Ich mußte mich auch noch nie bewähren. Aber vielleicht hat nun irgendwo in der Welt ein Ereignis stattgefunden, das alarmierend genug war, um eine Warneinrichtung des Tempels zu aktivieren. Irgendwelche magischen Konstellationen könnten dafür verantwortlich sein. Ich bin mir fast sicher, daß es so ist. Ich habe ein Zeichen bekommen, das ich nicht mißachten darf."


  „Was für ein Zeichen?" fragte Unga.


  Dorian drehte sich um und lächelte schwach.


  „Das ist mein Einsatz, Unga."


  „Du willst den Tempel verlassen?" fragte der Cro Magnon ungläubig.


  „Ich muß es tun, alles in mir drängt danach, wollte Dorian sagen. Doch er tat es nicht. Unga hätte es leicht mißverstehen können.


  Dorian sah klar vor sich, was er tun mußte. Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß er zu einer wichtigen Mission in Hermes Trismegistos' Namen gerufen wurde.


  Er konnte sich dem Ruf in dieses ferne geheimnisvolle Land nicht widersetzen. Etwas war dort im Gange, das seinen Einsatz erforderte. Er konnte diesmal nicht Unga schicken.


  „Ja, ich werde zum erstenmal als Hermes Trismegistos in die Geschicke der Menschheit eingreifen", sagte Dorian.


  „Worum geht es?" wollte Unga wissen. „Kann ich dich begleiten?"


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Ich werde es dich rechtzeitig wissen lassen, wenn ich dich brauche, Unga. Auf bald."


  Ohne weitere Erklärungen verließ er das Haus, begab sich in die Scheune und suchte das Magnetfeld auf. Normalerweise bedurfte es einiger Vorbereitungen, um von einem Magnetfeld zum anderen zu „springen". Aber zwischen dem Elfenhof und dem Tempel des Hermes Trismegistos' bestand eine ständige Verbindung.


  Dorian brauchte sich nur an sein Ziel zu wünschen, und nach der kurzen Reise durch unbegreifliche Räume fand er sich in der Halle des Tempels wieder.
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  Dorian glaubte, die Zeichen des Traumes richtig zu deuten, wenn er die Identität des Richard Steiner annahm. Warum sonst hatte er sich im Traum wohl als diesen gesehen?


  Aber warum ausgerechnet Richard Steiner?


  Er kannte den Namen. Coco hatte ihm von diesem Mann erzählt. Und er wußte ungefähr, wie er aussah: So groß wie er, nur viel schlanker. Ein klapperdürres Gestell mit einer unbändigen roten Mähne und einer kreisrunden Nickelbrille.


  Coco hatte ihn als etwas linkisch, weltfremd und schüchtern, aber nett beschrieben. Als sie ihn kennenlernte, war er Theologiestudent gewesen - und sie eine Hexe der Schwarzen Familie.


  Warum sollte Dorian eigentlich nicht in diese Maske schlüpfen? Er besaß alle Hilfsmittel, die ihn zum perfekten Verwandlungskünstler machten.


  Bevor er jedoch sein Aussehen veränderte, ging er daran, sich die nötige Kleidung zu verschaffen. Was würde ein Gelehrtentyp wie Richard Steiner in einer exotischen Umgebung wohl tragen? Einen zünftigen Khaki-Anzug wie ein Forscher?


  Das wäre vielleicht doch etwas zu aufdringlich.


  Dorian entschloß sich für unauffällige Sportkleidung, wie sie weltweit in Mode war. Eine Sportjacke, festes Schuhwerk, eine strapazierfähige Hose - und nicht zu vergessen: die Nickelbrille.


  Dann ging er zu dem Marmortisch in der Mitte des Raumes. Er malte die entsprechenden Symbole darauf - magische Formeln, die einen metaphysischen Prozeß einleiteten.


  Auf diese Weise konnte sich Dorian alles beschaffen, was er begehrte. Der „Tisch" produzierte es für ihn. Dorian wußte selbst nicht, welche Vorgänge in dem Marmorblock abliefen. Er wußte nur aus Hermes Trismegistos' 36 225 Büchern, welche Formeln er anwenden mußte, um das Gewünschte zu erhalten. Vielleicht war der „Tisch" so etwas wie der „Kosmische Ofen" der Alchimisten, eine Retorte, in der es zur Metamorphose von Materie kam.


  Nachdem er die vollständige Formel auf den Tisch geschrieben hatte, holte er ein weiteres Hilfsmittel aus der steinernen Bordwand.


  Er nannte es den „Vexierer" - eine Art magischer Spiegel. Allerdings ohne eine Spiegelfläche aus fester Materie. Nur der Spiegelrahmen war stabil. Er ließ sich zusammenklappen und sah in zusammengeklapptem Zustand wie ein Maßstab mit acht Schenkeln aus. Statt einer Maßeinteilung befanden sich auf den Schenkeln magische Symbole.


  Dorian klappte den Vexierer auseinander und bildete daraus ein Achteck. Dieses legte er vor sich auf den Tisch, während er selbst im Thron Platz nahm.


  Er starrte in den Raum innerhalb des Achtecks und konzentrierte sich dabei auf das Aussehen von Richard Steiner.


  Er kam sich vor wie ein Schauspieler, der Maske machte.


  Das Haar ist unbändig und von roter Farbe… Dorian durchwühlte sein Haar, bis es ihm zu Berge stand und sich rötlich gefärbt hatte.


  Das Gesicht muß noch schmaler werden, darf nicht so voll sein. Die Haut blasser und mit Pigmenten - Sommersprossen… Und während er dies dachte, schien er sein Gesicht zu massieren - bis die Haut den bläßlichen Teint und die Sommersprossen eines Rothaarigen bekam und seine Backen eingefallen waren.


  Er schob sich den roten Schopf aus dem Gesicht, so daß die hohe Stirn freigelegt war. Er formte durch entsprechende Gesten und Gedanken seine Hände, die Handgelenke, die Arme, die Beine und seinen Brustkorb und massierte sich den Hüftspeck weg.


  Nachdem dies geschehen war, betrachtete er sein Spiegelbild zufrieden im Ys-Spiegel. Ja, so stellte er sich Richard Steiner vor.


  Den Ys-Spiegel legte er weg. Er wollte ihn nicht mitnehmen, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn einzusetzen. Außerdem konnte ihn der Ys-Spiegel verraten. Er hatte ja keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Inzwischen lagen auf dem. Tisch die gewünschten Gegenstände, die unauffällige Kleidung und die unentbehrliche Nickelbrille. Dorian setzte sie auf und zog sich um.


  Den Vexierer - der zusammengeklappt nur zwanzig Zentimeter lang war - steckte er in die Tasche. Damit konnte er jederzeit und überall sein Aussehen verändern.


  Er nahm auch den Kommandostab an sich, der zusammengeschoben einer Pfeife nicht unähnlich war. Dieser Kommandostab hatte viele wertvolle Eigenschaften. Dorian nannte ihn auch MagnetStab oder -Rute, weil er mit ihm wie mit einer Wünschelrute Magnetfelder ausfindig machen konnte. Und zwar jene Magnetfelder, die er dazu benützen konnte, um von einem Ort zum anderen zu „springen".


  Dazu gehörte auch ein Magischer Zirkel - und diesen steckte Dorian ebenfalls ein. Hatte er nämlich ein geeignetes Magnetfeld gefunden, mußte er dieses mit dem Zirkel abstecken. Erst dann konnte er es für einen Ortswechsel nutzbar machen.


  Bisher kannte Dorian diese magischen Hilfsmittel nur vom Hörensagen. Er war gespannt, wie sie sich in der Praxis bewähren würden.


  Nun, zumindest der Vexierer hatte gute Arbeit geleistet. Und seine Richard-Steiner-Maske erschien ihm perfekt.


  Nachdem Dorian seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, nahm er in dem magnetischen Thron Platz.


  Er konzentrierte sich auf den Ort, von dem er geträumt hatte. Wenn es dieses japanische Schloß wirklich gab, dann würde er hinspringen können. Denn es existierten überall auf der Erde Magnetfelder. Und wenn es ein solches in dem Palast nicht gab, würde er bei jenem auftauchen, das seinem Wunschbild am nächsten lag .


  Dorian brach der Schweiß aus. Unruhig fragte er sich, ob er sich wirklich ein richtiges Bild von dem Schloß seines Traumes machte. Er durchforstete seine Erinnerung nach Einzelheiten… Lag der Kirschgarten wirklich an der östlichen Palastmauer? Welche Verzierung hatte der Giebel des obersten Daches?


  Plötzlich fühlte sich Dorian schwerelos. Er befand sich nicht mehr in der Tempelhalle. Schwärze umgab ihn. Er glaubte, ins Nichts zu stürzen… Da war eine Lichtquelle, die größer wurde und wie eine leuchtende Amöbe pulsierte. Dann wieder erschien sie wie eine überdimensionale Luftblase, die im Wasser hochtrieb und in verschiedenen Farben schillerte. Auf einmal waren überall solche „Luftblasen". Einige platzten lautlos. Dorian wurde von dem freiwerdenden Druck davongeschleudert.


  Ein Wispern ertönte. Vergeblich versuchte Dorian, dem Raunen und Wispern einen Sinn abzugewinnen.


  Auf einmal sah er eine Luftspiegelung vor sich. Er sah eine endlose Wüste und darin ein Gebilde, groß wie eine Pyramide, das sich bewegte, als lebte es… Die Vision explodierte. Dorian wurde wieder von der Schwärze umfangen und fiel ins Nichts.


  Verzweifelt breitete er die Arme aus.


  Und da spürte er Boden unter den Füßen. Die Schwärze wich einem milden Dämmerlicht. Er befand sich in einem Wald. Durch das Geäst sah er den rötlichen Glutball der tiefstehenden Sonne. Ging sie auf oder unter?


  Es mußte Sonnenuntergang sein, wenn er sich hier im fernen Osten befand, denn er hatte den Tempel am frühen Vormittag verlassen. Doch er war erst sicher, daß er sein Ziel erreicht hatte, als er über die Baumwipfel hinweg eines der Türmchen mit dem geschwungenen Dach sah. Er war am Ziel. Der Palast aus seinem Traum existierte also.


  Er befand sich in Japan.


  [image: ]



  Der Garten lag bereits im Schatten. Nur noch die Türmchen des Palastes wurden von der Sonne beschienen. Das Gemäuer hatte breite Risse, die Dachbalken waren verbogen, und die Schindeln waren verwittert. Die Dächer wiesen große Löcher auf, und die Fenster, die im Schatten lagen, wirkten wie große leere Augenhöhlen.


  Dorian sah die Schatten schnell an den Türmen hochklettern. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Er suchte vergeblich nach den blühenden Kirschbäumen.


  Vor ihm war dichtes Gestrüpp. Dornen verfingen sich in seinen Beinen, und Äste schlugen ihm ins Gesicht. Wo war der gepflegte Garten?


  Von irgendwoher erklang der klagende Ruf eines Vogels, und Dorian glaubte die Silben Ho-to-to-gi-su zu verstehen.


  Er bahnte sich weiter seinen Weg, bis sich das Gestrüpp lichtete und er ans Ufer eines kleinen Teiches kam. Das Wasser war trübe. Schlingpflanzen formten seltsame Ornamente. Dorian las unheilschwangere Bedeutungen heraus. Er sah Gesichter von Kobolden und Irrwischen.


  Sein Kopf ruckte hoch. Er hatte sich nicht getäuscht. Im Wasser funkelten Lichter. Doch es waren nur die Spiegelungen von Windlichtern auf der anderen Seite des Ufers.


  Eine Prozession festlich gekleideter Gestalten tauchte dort auf. Er sah Frauen und Männer in goldbestickten Kleidern und mit blauseidenen Umhängen, die innen rot gefüttert waren. Andere trugen weite, wallende Beinkleider aus kostbaren Stoffen.


  Manche Männer hatten die Köpfe geschoren. Andere trugen eine Tonsur und bunte Stirnbänder. Die Frauen hatten ihr Haar zu kunstvollen Frisuren hochgesteckt und hielten die Laternen.


  Dorian erblickte fast hundert Personen, die sich schweigend dem Ufer des Teiches näherten. Das Seltsamste war, daß sie ihre Gesichter gespenstisch geschminkt hatten. Manche Gesichter waren völlig weiß - auch die Lippen und Augen. Andere hatten die Augenbrauen nachgezogen und die Tränensäcke durch eine andere Farbe hervorgehoben. Manche hatten Linien auf die Stirn gezeichnet und die Mundwinkel durch verschiedene Farbtöne verlängert, was ihnen einen Ausdruck von Grimmigkeit oder auch von Trauer verlieh.


  Wieder hörte Dorian den unbekannten Vogel klagen, und es schien ihm, als komme die seltsame Prozession bei diesem unheimlichen „Ho-toto-gi-su" zum Stillstand. Doch dann herrschte Stille, setzten sich alle wieder wie auf Kommando in Bewegung.


  Endlich hatten alle das Ufer des Teiches erreicht, und sie knieten nieder. Die Frauen setzten ihre Laternen auf die Wasseroberfläche und gaben ihnen einen Stoß, so daß sie hinaustrieben. Gleich darauf geriet das Wasser in Bewegung - als würden Fische und andere Bewohner des Teiches von dem Licht angezogen.


  Dorian wartete gespannt der das, was kommen würde. Einige der Männer und Frauen griffen plötzlich blitzartig ins Wasser. Sie holten irgend etwas Zappelndes heraus und steckten es sich in die Münder, darauf bedacht, ihre Schminke nicht zu verwischen.


  Dorian wandte sich angewidert ab.


  Er wollte auf die andere Seite des Teiches und der Prozession folgen, wenn sie sich wieder entfernte. Waren es Mitglieder einer Sekte? Diese Erklärung erschien ihm am plausibelsten.


  Er mußte sich wieder einen Weg durch dichtes Gestrüpp bahnen, wobei er einigen Lärm verursachte.


  Doch es kam ihm zugute, daß der Klagevogel wiederum sein trauriges Lied anstimmte.


  Endlich gelangte Dorian in wegsameres Gelände. Vor ihm führte ein Pfad an einer Trauerweide vorbei. Er stockte, als er dort eine Bewegung wahrnahm. Und wieder ertönte das unheimliche Rufen des Nachtvogels.


  Hinter dem Stamm des uralten Baumes trat eine kleine, zierliche Gestalt hervor, die ähnlich gekleidet war wie die Teilnehmer der Prozession. Doch das Gesicht dieses Mannes war nicht geschminkt. „Schweift mein Blick zu der Stelle, von wo ich den Ruf des Hototogisu hörte - siehe, nichts ist da als die bleiche Mondsichel", sagte der Mann mit einer Stimme, die Dorian vertraut war. Und er sprach akzentfreies Englisch.


  „Sie können den Hototogisu hören, aber nie werden Sie ihn zu Gesicht bekommen", fuhr der Japaner fort. „Man erzählt sich unheimliche Dinge über diesen Klagevogel, und man sagt, er sei kein Geschöpf der wirklichen Welt, sondern ein Nachtwanderer aus dem Lande der Dunkelheit."


  „Wer sind Sie?" fragte Dorian, obwohl er den kleinen Japaner längst erkannt hatte.


  „Ich heiße Hideyoshi Hojo", antwortete der kleine Mann. „Und ich habe Sie hier erwartet. Das heißt, Sie sehen aus wie jemand, den ich erwarte. Aber ich werde noch herausfinden, ob Sie es wirklich sind."


  Dorian hielt den prüfenden Blicken des kleinen Japaners stand. Er war sicher, daß der andere ihn nicht würde erkennen können. Und er selbst ließ sich nicht anmerken, daß er Hideyoshi Hojo kannte.


  „Ich bin Richard Steiner", stellte er sich vor. „Aber Sie können unmöglich gewußt haben, daß ich hierherkommen werde. Ich selbst wußte es nicht…"


  Yoshi zeigte sein japanisches Lächeln.


  „Es gibt viele Dinge, die wir Sterblichen nicht verstehen. Manchmal ist es besser, nicht danach zu forschen. Aber in Ihrem Fall, glaube ich, ist es besser, wenn Sie sich Gedanken über Ihre Lage machen. Ich bin hier, um Sie in die Mysterien des Übernatürlichen einzuweihen."


  Dorian fragte sich, welche Rolle Yoshi spielte. Wieso konnte der Japaner wissen, daß ein Richard Steiner hier auftauchen würde? Erwartete er vielleicht den echten Richard Steiner? Dieser Gedanke gefiel Dorian nicht. Er würde auf der Hut sein müssen, um notfalls, wenn der echte Steiner auftauchte, in eine andere Maske schlüpfen zu können. An einer Konfrontation war er nicht interessiert. „Haben Sie vorhin die Leute am Teich gesehen?" erkundigte sich Yoshi.


  „Ja", gestand Dorian. „Ich habe sie beobachtet und mich darüber gewundert, warum sie so seltsam geschminkt sind."


  „Es sind Schauspieler", erklärte der Japaner. „Sie haben sich auf ihre Rollen vorbereitet. In wenigen Minuten wird das Kabuki beginnen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen. Wissen Sie überhaupt, was ein Kabuki ist?"


  „Nur, daß es eine japanische Theaterform ist."


  Yoshi hatte sich in Bewegung gesetzt, und Dorian folgte ihm. Sie umrundeten den Teich und wanderten durch einen verwilderten Garten. Was war aus dem gepflegten Garten geworden, den Dorian in seinem Traum gesehen hatte?


  „Ja, das stimmt. Aber Kabuki ist noch viel mehr", sagte Yoshi. „Schon zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts entwickelte sich dieses Theater, bei dem alle Geschehnisse durch Gesten und Bewegungen verdeutlicht werden. Das Kabuki lebt davon - und vom Pomp, den prächtigen Kostümen, die Luxus und den höfischen Glanz der Feudalzeit darstellen sollen. Und noch eine Besonderheit hat das Kabuki: Alle Rollen, auch die der Frauen, werden von Männern dargestellt."


  „Dann waren diese Frauen am Teich - Männer?" rief Dorian erstaunt.


  „Jawohl. Dies ist seit 1629 üblich. Damals wurden aus Gründen der Moral alle Schauspielerinnen von der Bühne verdammt. Dadurch entstand jener Verfremdungseffekt, der dem Kabuki seinen besonderen Reiz gibt."


  Sie kamen an eine hohe Steinmauer und schritten diese entlang. Dorian vernahm wieder das Klagen des seltsamen Nachtvogels, der seinen Namen den Lauten verdankte, die er von sich gab.


  „Ein Kabuki mag ja seine Reize haben", sagte Dorian. „Aber ich verstehe nicht, warum ich mir so ein Spektakel ansehen soll. Mir ist eigentlich gar nicht danach."


  „Sie sollten es dennoch tun", erwiderte der kleine Japaner. „Das Schauspiel könnte für Sie sehr wichtig sein. Die Szenen, die vor uns vorüberziehen, sind vielleicht eng mit Ihrem Schicksal verbunden. Deshalb sind Sie auch hier - vermute ich."


  „Das verstehe ich nicht…"


  „Das Verstehen kommt später. Vertrauen Sie mir nur. Ich will Ihnen helfen. Übrigens können Sie mich Yoshi nennen."


  Dorian machte eine verzweifelte Gebärde, die zu dem nüchternen Richard Steiner paßte.


  „Wie kommen Sie dazu, mir zu helfen?" fragte er. „Und wobei wollen Sie mir helfen?"


  Yoshi blieb stehen und blickte Richard Steiner fest in die Augen.


  „Es geht um Ihr Leben, Richard", sagte der Japaner ernst.
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  Dorian wußte nicht, was er erwidern sollte. Deshalb schwieg er. Er hatte sich noch nicht richtig in Richard Steiner eingelebt. Er wußte auch nur wenig von ihm, obwohl Coco ihm einiges über ihren Freund erzählt hatte. Aber wahrscheinlich kannte Yoshi Richard Steiner auch gar nicht persönlich. Nur - was sollte Dorian tun, wenn der Mann auftauchte?


  Vorerst folgte er Yoshi. Sie stiegen eine lange geschwungene Treppe hinauf, die auf beiden Seiten von hohen Mauern begrenzt war. In einer Mauer befanden sich Schießscharten, und Dorian hatte das Gefühl, daß er aus diesen belauert wurde.


  Yoshi schien es ebenso zu gehen, denn er holte unter seinem Haori ein Amulett hervor, in dem Dorian einen Dämonenbanner erkannte.


  Also waren die Mächte der Finsternis gegenwärtig.


  Am Ende der Treppe, die an die zweihundert Stufen haben mußte, befand sich ein Torbogen. Daneben stand ein Wachturm. Yoshi hielt inne.


  „Was…", fragte Dorian.


  Doch der Japaner gebot ihm Schweigen. Er hielt den Dämonenbanner hoch und hielt ihn prüfend in die Richtung des Wachturmes und dann auf die andere Seite.


  Er deutete geradeaus.


  „Der Weg ist frei."


  „Sind Sie ein Wünschelrutengänger?" fragte Dorian. Steiner hätte sicherlich einen solchen Scherz gemacht.


  „Tun Sie nicht so, als hätten Sie von Dämonen keine Ahnung", sagte Yoshi fast barsch. „Ich weiß zufällig, daß Sie seit langem mit den Mächten der Finsternis konfrontiert worden sind."


  Dorian hätte sich ohrfeigen können. Natürlich mußte Richard Steiner von der Existenz der Dämonen und der Schwarzen Familie wissen. Er hatte ja vor Jahren mit Coco zu tun gehabt. Es war ein Fehler gewesen, sich so dumm zu stellen. Allerdings hatte er nicht wissen können, daß Yoshi so gut über Steiner Bescheid wußte.


  „Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß wir es mit Dämonen der Schwarzen Familie zu tun haben", sagte Dorian. „Ich konnte nicht ahnen…"


  Yoshi winkte ab. Sie kamen in ein Gebäude, aus dem schwacher Lichtschein fiel. Von ferne waren Geräusche zu hören.


  „Dieses Kabuki wird von Dämonen inszeniert", sagte Yoshi. „Aber das besagt nicht, daß diese der Schwarzen Familie angehören. Sprechen Sie jetzt nicht!"


  Sie schritten durch das halb verfallene Gebäude und kletterten über Mauerreste. Dann gelangten sie wieder zu einem Tor. Vor ihnen lag ein hundert Meter breiter Platz, der von Unkraut und Sträuchern überwuchert war. Der Lichtschein, den Dorian gesehen hatte, kam von einer Bühne, die vor dem Hauptgebäude errichtet worden war. Auf dieser Bühne hatten sich die gespenstischen Schauspieler formiert.


  „Gleich wird das Schauspiel beginnen", sagte Yoshi. „Wir müssen vorsichtig sein, damit wir nicht entdeckt werden."


  „Was hat das zu bedeuten?" fragte Dorian. „Eine Beschwörung?"


  Der Japaner nickte.


  „Ich nehme es an. Aber fragen Sie mich nicht, welcher Art diese Beschwörung ist. Noch weiß ich nicht, welches Stück zur Aufführung gelangen soll."


  Dorian sah, daß die meisten der „Frauen" auf der linken Seite der Bühne Aufstellung genommen hatten. Auf der anderen Seite standen Männer mit kurzen Jacken, weiten Hosen und erhobenen Bambusstöcken.


  Yoshi erklärte ihm, daß die Frauen Kurtisanen darstellten und nur der Staffage dienten. Ebenso wie die Männer mit den Bambusstäben, die Schwerter symbolisierten: Es waren Krieger.


  Die Hauptdarsteller befanden sich noch nicht auf der Bühne.


  Die Kurtisanen gaben einen seltsamen Singsang von sich, in den die Krieger gelegentlich einfielen.


  Jetzt wirbelten die Krieger ihre Schwerter wie Jongleure durch die Luft. Die Kurtisanen machten mit ihren Fächern schwungvolle Bewegungen.


  „Fächer sind das wichtigste Requisit des Kabuki", erklärte Yoshi. „Damit können die Darsteller die verschiedensten Empfindungen ausdrücken und Gegenstände darstellen, wie etwa ein Schwert oder Eßstäbchen, flatterndes Laub, den Schmetterlingsflug - oder wie in diesem Fall den Wind… Es ist eine stürmische Nacht, und es herrscht Krieg in diesem Land."


  „Was hat der Gesang zu bedeuten. Etwa das Windsäuseln?" fragte Dorian absichtlich naiv.


  „Nein. Die Schauspieler singen die Einleitung", antwortete Yoshi. „Das ist beim Kabuki nicht üblich, aber wir haben es hier mit einer Abwandlung zu tun. Mit einer Beschwörung. Ich weiß jetzt auch, welches Stück sich die Dämonendiener als Vorlage genommen haben."


  „Kennen Sie die Handlung, Yoshi?" fragte Dorian hoffnungsvoll.


  „Ja. Sie spielt zur Zeit, als Ieyasu Tokugawa an der Macht war, zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts. Ein rührseliges Stück, wenn Sie mich fragen. Aber voller Dramatik."


  „Und worum geht es dabei?" fragte Dorian.


  „Wir sind hier am Originalschauplatz", sagte Yoshi. „Dieser Palast gehörte einst dem Daimyo Hatakeyama Yoshimune. Es heißt, daß er gütig und weise zu den Seinen, aber gnadenlos und grausam gegen seine Feinde gewesen ist. Eines Tages, so berichtet die Legende, nahm Yoshimune ein Findelkind bei sich auf, einen Jungen, den er wie seinen leiblichen Sohn liebte und ihn zum Samurai ausbildete. Doch als dieser zum Jüngling herangewachsen war und seine Ausbildung abgeschlossen hatte, dankte er dem Daimyo seine Güte schlecht. Er stahl das kostbare Familienschwert und zog als Dieb und Mörder durch die Lande. Er wurde als Schwarzer Samurai oder als Samurai mit der Maske berühmt."


  „Ist das die ganze Geschichte?" fragte Dorian enttäuscht.


  „Nein, doch es genügt für den Anfang", sagte Yoshi. „Ich werde Ihnen während des Schauspiels weitere Einzelheiten nennen… Aber jetzt aufgepaßt! Die Hauptdarsteller betreten die Bühne. Das muß Hoichi sein.


  „Wer ist Hoichi?" fragte Dorian. Er beobachtete den Mann, der auf die Bühne kam - aufrecht und ohne jede Theatralik. Sein Gesicht war weiß geschminkt, und sein Kopf war kahl geschoren. Die Augenbrauen waren rasiert. Nur um die Mundwinkel waren mit Farbe tiefe Falten gezeichnet, die wohl unsägliches Leid symbolisieren sollten. Er trug einen einfachen Umhang, ganz im Gegensatz zu den anderen Darstellern. In seinem Bastgürtel steckten ein kurzes und ein langes Schwert.


  „Das ist seltsam", sagte Yoshi nachdenklich. „Normalerweise tritt Hoichi erst in der zweiten Hälfte des Stückes als Kriegermönch auf. Hoichi ist der leibliche Sohn des Daimyo. Nachdem sein Milchbruder Tomotada das Familienschwert gestohlen hat, läßt er sich das Haar scheren, wird Mönch und legt das Gelübde ab, nicht eher zurückzukehren, bis er die Schmach gerächt hat und das Familienschwert mit dem Namen Tomokirimaru wieder in seinem Besitz ist."


  „Und was stört Sie daran?"


  „Normalerweise läuft ein Kabuki chronologisch ab…"


  „Sie selbst sagten, das sei kein normales Kabuki, sondern eine Beschwörung."


  Yoshi nickte.


  „Vielleicht liegt es wirklich daran."


  „Was geschieht jetzt?" fragte Dorian gespannt.


  „Hoichi befindet sich bereits seit langer Zeit auf der Suche nach dem. Tomokirimaru. Er will vor allem das Familienschwert - das sogenannte Schwert der Schwerter - und erst in zweiter Linie den Dieb haben… "


  „Aber was hat das mit mir zu tun?" wollte Dorian wissen.


  „Warten wir ab", sagte Yoshi achselzuckend. „Versuchen Sie, sich zu erinnern, Richard. Gibt es irgendeinen Zusammenhang von dieser Legende und Ihrem Schicksal? Das könnte ein Anhaltspunkt sein."


  Dorian betrachtete Yoshi mißtrauisch von der Seite. Doch der Japaner schenkte ihm überhaupt keine Beachtung. Er beobachtete gebannt die Geschehnisse auf der Bühne.


  Nein, Yoshi hatte keine Ahnung von der Wahrheit. Er glaubte ihm, daß er Richard Steiner war. Dessen Leben konnte mit dieser Legende nichts zu tun haben. Dorian Hunters Leben aber sehr wohl…


  Es konnte kein Zufall sein, daß das Kabuki in einer Zeit spielte, in der der Dämonenkiller sein fünftes Leben gelebt hatte, an das er jedoch keine Erinnerung hatte.


  Er erinnerte sich nur daran, daß er als Michele da Mosto in Gegenwart einer gesichtslosen Mujina auf magische Weise dazu gezwungen worden war, seinem Leben durch Harakiri selbst ein Ende zu bereiten. Dies hatte der Kokuo no Tokoyo veranlaßt, der Herrscher des japanischen Niemandslandes… Und der Kokuo war kein anderer als Olivaro gewesen.


  Dorian wußte nur noch, daß er vierundzwanzig Jahre nach seinem Selbstmord, im Jahre 1610, in Deutschland wiedergeboren worden war.


  Aber was war in der Zwischenzeit passiert? Welches Leben hatte er geführt? Sollte er durch dieses magische Kabuki Aufschlüsse über sein fünftes Leben erhalten?


  Tomokirimaru… Hoichi… Hatakeyama Yoshimune… Irgendwie hatte er das Gefühl, daß diese Namen ihm vertraut sein müßten. Und doch konnte er sie nicht mit bestimmten Erlebnissen verbinden. Tomotada - der Samurai mit der Maske!


  Hatte er in einem früheren Leben einmal mit ihm zu tun gehabt? Er kam nicht dahinter, obwohl er sich das Gehirn zermarterte.


  „Sie sind ja schweißgebadet!" stellte Yoshi erschrocken fest.


  „Ich denke nach", sagte Dorian.


  „Passen Sie auf das auf, was sich auf der Bühne abspielt", riet Yoshi. „Jetzt wird es dramatisch. Hoichi kommt auf seiner Suche in das Haus einer armen Bauernfamilie."


  Dorian sah die Szene vor sich. Er sah das ärmliche Haus - nicht durch die Gesten des Kabuki hindurch. Nein, das Haus war realistisch, und auch die Landschaft.


  Und Hoichi war kein Schauspieler mit theatralischen Gebärden und herablassender Mimik… Dorian sah ihn, wie er leibte und lebte.


  Ihm war, als erlebte er die Vergangenheit selbst.
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  Japan, 1605.


  Hoichis Füße waren wund von der langen Wanderung. Er hatte seit Tagen kaum gerastet und war nur manchmal für kurze Zeit in einen unruhigen Schlaf gefallen, wenn ihn die Müdigkeit übermannte. Er hatte sich von Wurzeln und Beeren ernährt, und von den Gaben, die mildtätige Menschen dem Kriegermönch schenkten: eine Handvoll Reis, ein Stück Fisch, eine Schale Sake.


  Niemand hätte es dem jungen Mann mit dem kahlen Kopf angesehen, daß er der Sohn eines reichen und mächtigen Daimyo war, dessen Einkommen fast 200 000 Koku Reis betrug. Denn er selbst besaß nur das, was er am Leibe trug: den Koromo - das Übergewand des buddhistischen Priesters - den Gürtel und die beiden Schwerter. Unter seinem Koromo trug er weiter nichts, und er ging auch barfuß, ob es Winter oder Sommer war, bei Schnee und Eis und wenn es stürmte. Denn er war ein Büßer.


  Er hatte das Gelübde abgelegt, erst dann wieder ins Leben zurückzukehren, wenn die Schmach, die man seiner Familie angetan hatte, getilgt war.


  Tomotada, sein Milchbruder, der wie ein Sohn des Hauses behandelt worden war, hatte das Familienschwert gestohlen und war damit geflüchtet. Das lag nunmehr zwei Jahre zurück, und Hoichi hatte geschworen, nicht zu ruhen, bis er das Familienschwert in seinen Besitz gebracht und den schändlichen Dieb bestraft hatte.


  Und auf seiner Suche nach seinem ehrlosen Milchbruder war er in die Provinz Tai gekommen. In einem Fischerdorf jenseits der Berge hatte man ihm erzählt, daß der gefürchtete Schwarze Samurai seit Wochen hier sein Unwesen treibe.


  „Er ist ganz in Schwarz gekleidet und trägt eine Maske vor dem Gesicht. Kein Lebender hat jemals hinter diese Maske geblickt. Doch genügt es, die Fratze zu erblicken, die der Schwarze Samurai auf die Maske gemalt hat, und man ist vor Schrecken starr… Er hat ein Schwert, dem keine andere Klinge gewachsen ist. Es ist das Schwert der Schwerter, von dem man sich erzählt, daß es der Kriegsgott Hachiman selbst geschmiedet hat…"


  Dies hatte den Ausschlag gegeben. Die Beschreibung des Schwertes hatte Hoichi veranlaßt, der Fährte des Schwarzen Samurai zu folgen.


  Hoichi war tagelang gewandert, bis seine Füße ihn nicht mehr trugen. Jetzt zwang ihn die Schwäche zu einer Rast. Er ließ sich auf einem Fels nieder und betrachtete seine blutigen Fußsohlen. Es war nicht so schlimm. Wenn er eine Nacht ruhte, würden ihn morgen früh seine Füße wieder weitertragen.


  Er hoffte nur, daß dann der Schwarze Samurai diese Provinz nicht schon wieder verlassen hatte. Er war geschwind wie der Wind, denn er besaß ein Pferd…


  Aber nein, so schnell würde der Samurai mit der Maske nicht wieder aus Tai fortziehen. Überall, in allen Dörfern und Städten, durch die Hoichi gekommen war, selbst in den ärmlichsten und entlegendsten Hütten, hatte er Geschichten über den schrecklichen Samurai gehört. Er raubte überall die schönsten Mädchen und schickte sie auf den Weg in ein fernes Land, das der Daimyo regierte, dem er diente.


  Hoichi fürchtete keine Gefahr. Als er vor zwei Jahren im Palast seines Vaters aufgebrochen war, hatte er im Fechten und Bogenschießen seinen Lehrer längst schon überflügelt. Und das entbehrungsreiche Leben als Kriegermönch hatte ihn abgehärtet.


  Er hatte schon oft unter freiem Himmel genächtigt. Sein Körper war gestählt, und die Unbilden des Wetters konnten ihm nichts anhaben. Und so richtete er sich auch jetzt ein Lager aus Reisig, und die bemoosten Wurzeln einer Kiefer dienten ihm als Kissen.


  Kaum hatte er sich hingelegt, als er Geräusche von Schritten hörte. Den Schmerz nicht beachtend, sprang er auf die Beine. Er holte sein Langschwert aus der Bambusscheide und stellte sich in Kampfposition hinter den Baumstamm.


  Obwohl ihn die Beine nicht mehr tragen wollten, stand er aufrecht da und hielt das Schwert mit beiden Händen vor das Gesicht.


  Die Schritte kamen näher, und dann erblickte Hoichi einen Mann mittleren Alters, dessen Kinn ein schütterer Bart zierte. Er hatte eine Axt geschultert.


  Der Mann zuckte zusammen, als er einen Schatten hinter dem Baum hervorspringen sah. Als sich das Licht der untergehenden Sonne in der Schwertklinge brach, ließ er seine Axt fallen.


  „Habt Erbarmen, erlauchter Herr! Ich bin nur ein Holzfäller!" rief der Mann, indem er sich auf die Knie fallen ließ. „Ich habe nichts als mein Leben, das Ihr mir nehmen könnt."


  „Steht auf, ich bin kein Dieb", sagte Hoichi und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Verzeiht meine drohende Haltung. Ich will niemandem etwas zuleide tun, sondern richtete mich darauf ein, mein Leben zu verteidigen. In dieser Zeit ist es nicht ratsam, allein unterwegs zu sein."


  „Wie recht Ihr habt!" sagte der Holzfäller und hob seine Axt wieder auf. „Um so mehr erstaunt es mich, daß Ihr Euch an einem Ort wie diesem für die Nacht niederlaßt. Hier treiben nicht nur Wegelagerer ihr Unwesen, sondern es gibt auch allerlei Gespenster. Habt Ihr denn keine Furcht vor den Unholden der Nacht?"


  „Furcht kenne ich keine", erwiderte Hoichi. „Doch wäre mir ein bequemeres Lager lieber, wie ich eingestehen muß. Der Not gehorchend werde ich wohl mit der freien Natur vorliebnehmen müssen. Und was die Kobolde betrifft, so laßt sie nur kommen! Meine Klinge spricht eine Sprache, die sie gut verstehen."


  „Ich sehe, Ihr seid ein unerschrockener Mann", sagte der Holzfäller und betrachtete Hoichi mit seltsamem Ausdruck. „Doch warum die Schrecken der Finsternis herausfordern? Nicht weit von hier steht das Haus eines armen, aber ehrlichen Mannes. Er wird Euch seine Gastfreundschaft sicher nicht verwehren.


  Wirklich, Herr, Aruji ist die Güte in Person. Ich weiß das ganz genau, denn er hat auch mir und meinen Freunden eine Wohnstatt zugewiesen."


  Hoichi traute dem Holzfäller nicht recht. Sein Blick und die Art, wie er ihn von oben bis unten maß, verhießen nichts Gutes. Doch wollte er nicht unhöflich erscheinen und deshalb sein Angebot nicht glattweg ablehnen.


  „Ich werde Euren Rat annehmen und Aruji um ein Nachtquartier ersuchen", sagte Hoichi. „Nur müßt Ihr mir den Weg beschreiben, damit ich die Hütte finden kann."


  Der Holzfäller lachte.


  „Ich werde noch mehr tun und Euch zu Arujis Haus begleiten."


  Das gefiel Hoichi noch weniger. Er wollte dem anderen nicht zeigen, daß er wunde Füße hatte und kaum mehr gehen konnte. Wenn der andere nun ein Wegelagerer war?


  Hoichi versuchte normal zu gehen, doch dies gelang ihm trotz aller Anstrengung nicht. In den Augen des Holzfällers blitzte es auf, als er sah, daß der Kriegermönch humpelte. Und er sagte mit falscher Anteilnahme: „Erlaubt mir, daß ich Euch stütze, dann wird es Euch leichter fallen, den beschwerlichen Weg zurückzulegen. Nehmt mich an der Schulter und verlagert Euer ganzes Gewicht darauf. Was für ein Glück, daß ich hier vorbeikam. In diesem Zustand wäret Ihr eine leichte Beute für die haarigen Unholde geworden. Es heißt, daß es hier in der Gegend einige Rokuro-Kubi gibt…" Während sich Hoichi auf die Schulter des Holzfällers stützte, behielt er die andere Hand am Griff seines Schwertes, um damit anzudeuten, daß er für niemanden eine leichte Beute war.


  Der Holzfäller, der noch immer nicht seinen Namen genannt hatte, brachte Hoichi zu einem ärmlichen Haus. Dann hatte er es auf einmal eilig, im Wald zu verschwinden. Hoichi sah ihn bei einem großen, uralt wirkenden Grabstein untertauchen. Obwohl Hoichi die Stelle nicht aus den Augen ließ, sah er die grobschlächtige Gestalt nicht wieder in Erscheinung treten.


  Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf das Haus gelenkt, als die Tür aufgeschoben wurde und ein älterer Mann in zerlumpten Kleidern auftauchte.
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  Hoichi verneigte sich höflich, und der Alte begrüßte ihn auf die gleiche Weise. Aber in seinem Gesicht war mehr Ablehnung als Freundlichkeit, und Hoichi glaubte in seinen Augen Angst zu erkennen. Deshalb stellte er sich vor und sagte, daß der Holzfäller ihn hergeführt hatte.


  Da wurde der Alte noch ängstlicher. Doch nach einem Blick auf Hoichis Waffen nannte er seinen Namen und bat ihn ins Haus.


  Hoichi humpelte zum Eingang und betrat den Raum dahinter.


  „Aber Ihr seid verletzt", sagte Aruji. „Kommt, wir werden zunächst Eure Wunden waschen."


  Und er führte ihn durch einen Gang in den Innengarten und zu seiner Quelle, die in einen einfachen, aber gepflegten Lotosteich mündete.


  Aruji badete Hoichis Füße mit großer Demut.


  „Ihr habt von mir wirklich nichts, zu befürchten, Aruji", sagte Hoichi beruhigend. „Und wenn Ihr mir nicht glauben wollt, dann verlasse ich Euer Haus."


  „Mir bangt nicht vor Euch, sondern um Euch", versicherte Aruji. „Ihr seid in großer Gefahr. Der Mann mit der Axt, der Euch hergeführt hat, ist alles andere als ein Holzfäller. Er glaubte, in Euch ein Opfer zu haben.


  Deshalb war er so zuvorkommend. Ihr hättet Euch ihm nicht zeigen dürfen."


  Nachdem Hoichis Füße gebadet waren, fühlte er sich sogleich um vieles wohler. Auch war seine Müdigkeit wie fortgewischt.


  Aruji geleitete ihn ins Hauptgemach zu einer Feuerstelle, in der Holzkohle glühte.


  „Und Ihr habt von diesem Mann nichts zu befürchten?" fragte Hoichi und blickte sich um. An verschiedenen Kleinigkeiten erkannte er, daß hier eine Frau Hand angelegt hatte. Warum versteckte der Alte sie vor ihm?


  „Ich kann mich vor ihm und seinen Freunden schützen", versicherte Aruji. „Mir tun sie nichts, denn ich habe mit ihnen ein Bündnis geschlossen. Aber, ich Unseliger, wie konnte ich ahnen? Als Gegenleistung für ihre Hilfe mußte ich versprechen, daß jeder Gast in meinem Haus ihnen als Opfer dargebracht werden würde. Ich hielt mich für schlau, weil gewöhnlich wochenlang niemand zu mir kommt. Ich Unseliger, wie konnte ich ahnen!"


  „Nun beruhigt Euch, Aurji", sagte Hoichi gutgelaunt. Die Furcht des Alten begann ihn zu amüsieren. „Ich bin ein Un-sui no ryokaku, ein Wind-und-Wetter-Gast, wie die Leute sagen, und fürchte nichts und niemanden. Sagt mir, wer diese Leute sind und wie viele es sind. Wenn es sich um Räuber handelt, dann will ich sie mit meinem Schwert verjagen. Ich nehme es mit jedem auf."


  „Keine Räuber, nein, keine Räuber", sagte Aruji und schüttelte unentwegt den Kopf. „Viel schlimmer, junger Herr. Es sind - nein, ich wage es nicht auszusprechen. Aber wenn Ihr vor diesen Unholden Frieden haben wollt, dann werdet nicht müde, unentwegt die Sutras zu beten. Dann müssen sie Euch in Ruhe lassen."


  „Also sind es Kobolde", stellte Hoichi fest. „Handelt es sich etwa um Rokuro-Kubi?"


  An dem entsetzten Gesicht des Alten erkannte er, daß er die Wahrheit erraten hatte.


  „Wie seid Ihr darauf gekommen, junger Herr Priester? In der Tat, es sind keine minder Schrecklichen als Rokuro-Kubi, jene Kobolde, die des Nachts ihre Körper verstecken und ihre Köpfe auf Jagd schicken."


  „Der falsche Holzfäller hat davon gesprochen, daß Rokuro-Kubi hier ihr Unwesen treiben", sagte Hoichi. „Aber, Aruji, wie konntet Ihr Euch mit solchen Unholden einlassen? Ihr müßt doch wissen, daß auch Ihr vor ihnen nicht sicher seid."


  „Ich weiß, ich weiß, aber was sollte ich machen?" jammerte der Alte. „Es gibt eine Drohung, die noch viel schrecklicher ist als die der Rokuro-Kubi. Und so habe ich mich mit ihnen verbündet, damit sie mich und meine Familie vor dem Samurai mit der Maske beschützen."


  Hoichi fuhr hoch.


  „Ihr erwartet den Schwarzen Samurai?" rief er.


  „Er wurde in der Nähe gesichtet. Einem meiner Freunde, Kwairyo, hat er die beiden Töchter geraubt und beide Söhne getötet, als sie sich gegen ihn gestellt haben. Nun fürchte ich um meine Tochter." „Auf diesen Augenblick habe ich gewartet", preßte Hoichi hervor. Er zog sein Schwert und hielt es feierlich mit beiden Händen. „Laßt den schrecklichen Samurai nur kommen. Ich werde ihm die Maske vom Gesicht reißen und ihn töten, wenn darunter Tomotadas Gesicht zum Vorschein kommt."


  „Schwört so etwas nicht, Herr Priester!" rief Aruji entsetzt. „Ihr wißt nicht, was Ihr Euch da vornehmt. Niemand kann den Schwarzen Samurai besiegen. Er ist mit den Teufeln im Bunde."


  Hoichi steckte das Schwert wieder weg.


  „Schon gut, Aruji. Ihr seid ein guter Mann. Aber Ihr habt einen großen Fehler begangen. Selbst wenn die Rokuro-Kubi den schrecklichen Samurai verjagen können, so ist Euch damit nicht gedient. Denn wenn sie ihren Dienst abgeleistet haben, werden Sie über euch herfallen. Aber vielleicht kann ich Euch helfen."


  „Ihr habt ein gutes Herz, Hoichi. Aber was Ihr Euch vornehmt, bedeutet den sicheren Tod."


  Hoichi sah ihn durchdringend an.


  „Habt Ihr Eure Familie wenigstens vor den Rokuro-Kubi ebensogut wie vor mir versteckt?" fragte er.


  Aruji senkte beschämt den Blick.


  „Verzeiht mir meine Handlungsweise. Ich hielt Euch für einen Kundschafter des Schwarzen Samurai." Er erhob sich schnell, schob eine Tür auf und klatschte in die Hände.


  Gleich darauf erschienen zwei Frauen. Die eine war nicht viel jünger als Aruji und mußte seine Gemahlin sein. Die andere aber war blutjung, gerade dem Mädchenalter entwachsen und wunderschön. Sie hatte eine blasse Haut, große Augen und eine zierliche Gestalt. Beide Frauen knieten vor ihm nieder und verneigten sich tief.


  Aruji nannte seine Frau Kocho und nannte seine Tochter Tomoe. Hoichi war von Tomoe so verzaubert, daß er nicht anders konnte, als zu sagen:


  ,, Tadzunetsuru, Hana ka tote koso, Hi wo kurase, Akenu ni otoru Akane sasuran? "


  Mit diesem Gedicht, so wußte er, hatte sein Vater einst seiner Mutter die Liebe erklärt. Er war selbst davon betroffen, daß diese Worte beim Anblick dieses fremden Mädchens über seine Lippen kamen. Sie bedeuteten soviel wie: „Auf meinem Wege traf ich ein Wesen, hold wie eine Blume. Und um ihretwillen verbringe ich hier diesen Tag… Warum dieses Erröten, noch ehe das zarte Morgenrot angebrochen? Könnte ich geliebt werden?"


  Tomoes Wangen hatten sich bei seinem Anblick gerötet! Und sie sagte mit zarter Stimme: „Könnt mit meinem Ärmel ich den Zartschimmer des Morgenrots verdecken - blieb dann Er vielleicht auch morgen noch hier?"


  Diese Antwort war mehr als ein Versprechen. Es war eine Zusage. Hoichi war wie berauscht. Dennoch gab er mit einem Wink zu verstehen, daß er wünsche, die Frauen sollten den Raum verlassen. Nachdem sie gegangen waren, sagte er zu Aruji: „Ihr seid wahrlich ein Narr. Auch wenn der Schwarze Samurai an Eurem Haus vorbeigeht, werden sich die Rokuro-Kubi am zarten Fleisch Tomoes gütlich tun. Wo verstecken sich diese Kobolde, Aruji?"


  „Laßt sie, bei allem, was Euch heilig ist, laßt sie in Ruhe!" flehte der Alte. „Sie werden Euch sonst das Leben nehmen. Und noch brauche ich die Hilfe der Rokuro-Kubi. Ihr könnt ihnen doch nichts anhaben. Ich werde Euch zu essen geben. Stillt Euren Hunger. Geruht, auf dieser Schlafmatte gut zu träumen. Ich werde wachen. Nur reizt nicht die Rokuro-Kubi!"


  Hoichi schwieg eine Weile.


  „Also soll diese Nacht Ruhe sein", entschied Hoichi. „Haltet Ihr die Wache und betet die Sutras, damit die Rokuro-Kubi von diesem Haus ferngehalten werden. Morgen werde ich ausgeruht und für den Kampf bereit sein."


  Aruji wagte keine Widerrede.
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  Hoichi erwachte einige Male in der Nacht, als die Köpfe der Rokuro-Kubi wütend gegen die Wände des Hauses prallten, jedoch keinen Zugang fanden, weil Aruji die Sutras betete. Hoichi griff im Halbschlaf nach seinem Samuraischwert, doch eine zarte Hand hielt ihn zurück - Tomoe!


  Als er schließlich endgültig aus dem Schlaf hochschreckte, fiel durch das Fenster bereits Tageslicht. Vor dem Haus war Lärm. Hufgetrappel und aufgeregte Stimmen waren zu hören.


  Hoichi zückte das Schwert. Dann erst sah er Tomoe, die an seinem Lager kniete. Beschämt steckte er die Waffe wieder weg.


  „Was geht draußen vor?" fragte er Tomoe.


  „Ich weiß nur, daß Riki, der Sohn des benachbarten Bauern, auf einem Pferd geritten kam, das ihm nicht gehören kann", antwortete Tomoe mit großen Augen.


  Hoichi stürmte ins Freie. Er erblickte Aruji, einen weinenden Jungen von etwa zehn Jahren und sechs Männer, die ein schwarzes Pferd, das kostbar gesattelt war, zu bändigen versuchten. Einen dieser Männer kannte er: den der sich als Holzfäller ausgegeben hatte. Sie lächelten ihm alle sechs höflich zu. Er erwiderte den Gruß.


  Dabei dachte er: Am Tage merkt man ihnen nicht an, daß sie Rokuro-Kubi sind. Da sind sie von untadeliger Höflichkeit.


  „Was hat das zu bedeuten?" fragte er.


  „Riki erzählte, daß der Schwarze Samurai in ihrem Haus ist", sagte Aruji aufgeregt. „Er hat sich bewirten lassen und der Tochter des Hauses seine Aufwartung gemacht. Es kann keinen Zweifel geben, daß er sie mit sich nehmen will… Aber was kann ich tun?"


  „Bitte, Aruji, kommt mit euren Leuten, bevor der Schreckliche mit der Maske meine Schwester raubt!" flehte der Junge unter Tränen. „Ich konnte unbemerkt fliehen. Der Samurai hat mich nicht entdeckt. Er ist ahnungslos. Ihr könnt ihn überwältigen."


  „Wem gehört dieses Pferd?" fragte Hoichi den Jungen.


  „Der Samurai kam auf ihm geritten", sagte Riki. „Ich habe es geliehen, um schneller hier zu sein." „Was für ein Narr du bist!" rief Aruji anklagend. „Nun wird das Pferd den Weg zu meinem Haus jederzeit finden."


  Hoichi gab ihm recht. Aber er dachte auch daran, daß ihn das Pferd zu seinem Herrn bringen konnte.


  „Haltet das Tier fest!" befahl Hoichi den Rokuro-Kubi. Ohne Zögern gehorchten sie.


  Als das Pferd für einen Moment still stand, schwang sich Hoichi auf seinen Rücken.


  „Loslassen!" rief er. Die Rokuro-Kubi wichen sofort zurück.


  Das Pferd erhob sich auf die Hinterhand, drehte sich um und galoppierte in südwestlicher Richtung davon. Hoichi hatte Mühe, sich auf seinem Rücken zu halten. Aber was das Tier auch anstellte, um ihn abzuwerfen - Hoichi konnte sich im Sattel halten.


  Da tauchte ein Haus auf, das auf einem kleinen Hügel stand, eingebettet zwischen blühenden Sträuchern, Zedern und Fichten. Darauf hielt das Pferd geradewegs zu, und es ließ sich nicht von diesem Weg abbringen. Es hielt auch nicht an, wie kraftvoll Hoichi die Zügel auch anzog. Deshalb blieb ihm keine andere Wahl, als sich einfach vom Rücken des Reittiers in ein Gebüsch fallen zu lassen. Nachdem er wieder auf die Beine gekommen war, setzte er seinen Weg zu Fuß fort.


  Hoichi wußte aus Erzählungen, daß der Schwarze Samurai oft in Begleitung einer Horde unheimlicher Krieger war. Doch in der Provinz Tai war er immer nur allein gesehen worden. Und er schien auch diesmal ohne Begleitung zu sein.


  Dennoch näherte sich Hoichi mit großer Vorsicht dem Haus.


  Er war schon auf zehn Schritte heran, als sein Schritt plötzlich stockte. Von seinem Versteck aus blickte er durch ein offenes Fenster in einen Raum. Und dort tauchte der Schwarze Samurai auf. Hoichi sah ihn zum erstenmal mit eigenen Augen, und er erkannte, daß die Erzählungen, in denen er als Hüne beschrieben wurde, nicht übertrieben waren. Seine Erscheinung war in Wirklichkeit noch beeindruckender, und seine wahre Größe kam erst richtig zur Geltung, als sich ihm ein Mädchen näherte und eine Armlänge vor ihm stehenblieb. Sie war schön, aber nicht mit Tomoe zu vergleichen. Und sie reichte dem maskierten Samurai nur bis an die Brust.


  Die rot auf seine Maske gemalte Fratze schien zu glühen. Die ebenfalls aufgemalten Augen schienen lebendig zu werden und starrten das Mädchen bannend an. Sie war ein willenloses Opfer.


  Hoichi prägte sich alle Merkmale des Samurai genau ein. Die Maske reichte ihm bis hinter die Ohren und unter das Kinn. Die Spitzohren, die aus demselben Material wie die Maske geschmiedet waren, ragten wie Helmflügel auf und waren nach innen gedreht. Hoichi starrte grimmig auf den Zopf des Samurai, der von dem kahlen Schädel herabhing. Wie gern würde er diesen Zopf abschneiden und damit dem Samurai die Ehre rauben…


  Seine Augen wanderten an der Gestalt hinunter, bis zur Gürtellinie. Der schwarze Umhang wurde in der Körpermitte von einer roten Schärpe zusammengehalten. Und in dieser Schärpe steckten neben einem Dolch zwei Langschwerter. Als sich der Samurai halb umdrehte, als posiere er für Hoichi, konnte dieser eines der Schwerter deutlich erkennen.


  Und er erkannte das Schwert seiner Familie - das Tomokirimaru!


  Unbändige Wut überkam ihn. Er hatte also richtig vermutet. Hinter der Maske des Schwarzen Samurai verbarg sich niemand anderer als sein Milchbruder Tomotada.


  Hoichi wollte in seinem Zorn schon losstürmen und den ehrlosen Dieb zum Kampf stellen. Doch dann besann er sich. Vor ihm tauchte das Bild von Tomoe auf. Wenn er im Kampf fiel, dann wäre sie diesem Scheusal schutzlos ausgeliefert. Zuerst mußte er Tomoe in Sicherheit bringen.


  Dann sollte der Name seiner Familie reingewaschen werden. Seine Rache würde sich im Hause der Angebeteten vollziehen. Tomoe mußte Zeuge sein. Erst dann würde er um ihre Hand anhalten können.


  „… ein Geschenk für die schönste Blüte im ganzen Land", sagte der Schwarze Samurai mit gedämpfter Stimme. „Was könnte meine Worte besser bestätigen als ein Schmetterling, der nur der schönsten aller Blüten zustrebt."


  Mit diesen Worten hob er einen Arm, und auf seinem ausgestreckten Zeigefinger saß ein großer bunter Schmetterling. Hoichi hatte nie einen schöneren gesehen. Doch das Kleid des Schmetterlings trog. Sein Inneres war so faulig und morbid wie sein Herr und Meister.


  Der farbschillernde Schmetterling umflatterte das Gesicht des Mädchens und ließ sich auf ihre Nase nieder. Plötzlich schrie das Mädchen vor Schmerz auf. Auf ihrer Nase bildete sich eine Wunde. Der Schmetterling hatte sie gebissen. Nun verwandelte er sich in wenigen Augenblicken in eine Raupe. „Jetzt hast du deine Bestimmung und weißt, welchen Weg du gehen wirst", sagte Tomotada, der Schwarze Samurai. „Deine Schönheit soll den Kokuo von Tokoyo erfreuen."


  Hoichi konnte dem bemitleidenswerten Mädchen nicht mehr helfen. Aber er hatte genug gesehen, um Tomoe noch retten zu können. So schnell er konnte, lief er den Weg zurück, den er gekommen war.
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  Als Hoichi das Haus von Aruji wieder erreichte, war er außer Atem. Er war zweimal vom Weg abgekommen und im Wald umhergeirrt. Dann hatte er einen Felsen erklettert, von dem aus er das Haus gesehen hatte.


  „Was für ein Wunder, daß Ihr zurückkommt, Hoichi!" sagte der Alte aufatmend. „Wir dachten schon, Ihr wäret dem Schrecklichen zum Opfer gefallen."


  „Schwätzt nicht wie ein altes Weib, sondern bereitet Euch auf die Ankunft des Samurai vor", sagte Hoichi. „Seid gewiß, daß sein Pferd ihm den Weg zu Eurem Hause weisen wird."


  „Was sollen wir nur tun?" jammerte Aruji.


  „Das werde ich Euch sagen!" herrschte Hoichi ihn urgehalten an. „Zuallererst werdet Ihr Tomoe so herrichten, daß sie uralt aussieht. Darauf wird der Samurai nicht hereinfallen, denn er hat den wissenden Blick. Aber er wird annehmen, daß Ihr mit Eurer Weisheit am Ende seid. Und dann entgeht ihm das andere."


  „Was denn noch?" rief die Frau Arujis. „Wir sollten besser fliehen."


  „Sei still, Weib, und höre zu, was Hoichi zu sagen hat!" rief Ajuri. „Er ist trotz seiner Jugend weiser als wir beiden alten Narren. Wäret Ihr nur eher zu uns gekommen, Hoichi!"


  Hoichi wandte sich Kocho zu.


  „Ich werde Euch einige Pflanzen nennen, die Ihr einsammeln müßt. Habt Ihr alles beisammen, dann zerstampft die Pflanzen und verdünnt sie mit Wasser, bis ein Brei entsteht. Mit diesem bestreicht ihr Tomoes Gesicht. Aber nur dünn, damit der Samurai nicht merkt, daß ihre Haut gesalbt wurde."


  Die Alte brach in Schluchzen aus und rief immer wieder Tomoes Namen. Sie verstummte erst, als Aruji sie schlug und ihr eindringlich zu verstehen gab, daß sie, um Tomoes willen, alle Anordnungen Hoichis genau befolgen müsse.


  Endlich wurde sie vernünftig, und Hoichi zählte die Pflanzen auf, die sie zur Herstellung der Salbe benötigten.


  „Was versprecht Ihr Euch davon, Hoichi?" fragte Aruji, nachdem sich seine Frau und seine Tochter auf die Suche gemacht hatten.


  Hoichi gab ihm keine Antwort. Es war besser, wenn der Alte nichts wußte, was er dem Samurai hätte verraten können. Er wußte ja selbst nicht, ob das Rezept in diesem Fall wirken würde. Ihm war nur bekannt, daß in manchen Landstrichen die Leute Kranke damit einrieben, um sie vor dem Oko-ri-chocho zu bewahren, der das Wechselfieber brachte. Dieser „Fieberfalter", der groß und schwer wie ein kleiner Vogel war, starb unweigerlich, wenn er sich auf jemandem niederließ, der mit einer solchen Salbe eingerieben worden war.


  „Betet, Aruji, und bereitet Euch auf die Begegnung mit dem Schrecklichen vor", riet Hoichi dem Alten. Dann begab er sich in den Wald.


  Er suchte ein günstiges Versteck, von dem aus er den großen Grabstein beobachten konnte, bei dem er das Versteck der Rokuro-Kubi wähnte. Er brauchte nicht lange zu warten, bis einer der Männer auftauchte, sich suchend umblickte und, als er sich unbeobachtet glaubte, hinter dem mächtigen Grabstein verschwand. Nach einer Weile erschien sein Kopf, und sein Blick wanderte umher. Dann tauchte er vollends auf und verschwand, ein Liedchen vor sich hinsummend, im Wald.


  Die Rokuro-Kubi fühlten sich so sicher, daß sie selbst am hellichten Tag unbekümmert in ihrem Versteck ein- und ausgingen.


  Hoichi hätte gern gewußt, ob noch einer von ihnen in der Gruft war. Doch er konnte sich nicht Gewißheit verschaffen, weil sich keiner von ihnen mehr blicken ließ.


  Des Wartens müde, beschloß er, das Versteck zu besichtigen. Im Notfall hatte er immer noch sein Schwert.


  Mit gezücktem Dolch pirschte er sich in gebückter Haltung an den mächtigen Grabstein heran, der mit Verzierungen förmlich überladen war. In weiterem Umkreis blühte keine Blume. Hier gediehen nur Unkraut und Nachtschattengewächse und wilder Mais. Hoichi sah auch die Blätter der Tollkirsche.


  Der Wasserbehälter, mitzutane genannt, aus dem die hier begrabenen Toten trinken konnten, war völlig ausgetrocknet. Fürwahr, ein verwahrlostes Grab - sicherlich ein verfluchtes Grab.


  Hoichi begab sich hinter den Grabstein, und dort sah er, zwischen dichtem Strauchwerk versteckt, ein Loch in der Erde, gerade so groß, daß ein ausgewachsener Mann durchschlüpfen konnte. Dahinter mußte eine Höhle oder eine Gruft sein - das Versteck der Rokuro-Kubi.


  Ohne lange zu überlegen, ließ sich Hoichi durch das Erdloch gleiten. Kaum hatte er in der dunklen Höhle wieder Boden unter den Füßen, durchschnitt er mit seinem Dolch kreuzweise die Luft, dabei darauf bedacht, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Aber sein Dolch traf nur Luftwurzeln, die wie ein Vorhang von der Decke hingen.


  Er befand sich in einer Gruft. Das erkannte er, als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Sie war verlassen.


  Hoichi drang tiefer in die Gruft ein und stellte fest, daß sie nach zwölf Schritten endete. Neben ihr befand sich noch eine kleinere Höhle, die von Baumwurzeln gebildet wurde und einem Mann Platz bot, wenn er sich zusammenkauerte.


  Hoichi wollte die Gruft gerade verlassen, als oben Geräusche ertönten. Schritte näherten sich, und dann tauchten nackte Füße in der Öffnung auf. Schnell kehrte Hoichi in die Tiefe der Gruft zurück und zwängte sich in die Höhle aus Baumwurzeln, den Dolch stoßbereit.


  Einer der Rokuro-Kubi ließ sich in die Höhle fallen. Ein zweiter folgte. Es war jener mit der Axt, der sich als Holzfäller ausgegeben hatte.


  „Es ist besser, wenn wir uns vor dem berittenen Samurai mit der Maske hier verstecken", sagte er. Nun folgten die vier anderen Rokuro-Kubi.


  Ein anderer meinte: „Es ist wahr. Wir haben das Hufgetrappel gehört. Der Schwarze Samurai wird jeden Augenblick hier sein. Laßt uns warten, bis es Nacht wird. Das ist unsere Zeit. Dann schicken wir dem Samurai unsere Köpfe. Dazu haben wir uns Aruji gegenüber verpflichtet."


  „Jawohl, darum kommen wir nicht herum", sagte ein anderer Rokuro-Kubi. „Aber wir haben nicht versprochen, den Alten, sein Weib und seine knusprige Tochter in Frieden zu lassen, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben."


  „Wir werden uns auf sie stürzen", sagte der Holzfäller, „nachdem wir den Samurai mit der Maske aufgefressen haben."


  „Wir werden teilen!" rief ein Kobold erbost. „Niemand soll übervorteilt werden. Keiner genießt den anderen gegenüber besondere Vorzüge!"


  „Ich verzichte gerne auf Tomoe", sagte wieder der Holzfäller, „wenn ihr mir den Kriegermönch überlaßt."


  „Unterschätze Hoichi nur nicht!" ermahnte ihn einer seiner Artgenossen. „Wie er seine Waffen trägt, sieht es aus, als könne er damit auch umgehen."


  Der Holzfäller lachte wie ein Tier.


  „Mein Kopf ist in der Luft schneller als seine Klinge."


  „Hört!"


  Die Rokuro-Kubi verstummten. In der Ferne ertönte das Geräusch von Pferdehufen. Doch gleich darauf verstummte es wieder. Stimmen klangen auf. Hoichi erkannte die von Aruji, und dann eine andere, tiefere, befehlsgewohnte, die dem Schwarzen Samurai gehörte. Hoichi konnte aber nicht verstehen, was sie miteinander sprachen. Dann herrschte wieder Stille. Aruji mußte den Samurai in sein Haus geladen haben.


  „Verhaltet euch jetzt ruhig, damit wir nicht vorzeitig entdeckt werden", befahl der Holzfäller. „Wir warten die Nacht ab. Dann feiern wir unser Fest."


  Die Rokuro-Kubi verfielen in Schweigen. Sie legten sich auf ihre Lager und schienen zu schlafen. Trotzdem wagte sich Hoichi nicht aus seinem Versteck. Er mußte auf die Nacht warten, wenn die Körper der Rokuro-Kubi schliefen und ihre Köpfe auf die Wanderschaft gegangen waren.


  Und inzwischen war Tomoe dem Schwarzen Samurai schutzlos ausgeliefert. Hoichi konnte nur hoffen, daß ihre Eltern sich an seine Anordnungen gehalten hatten.
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  Der Lichtschein, der durch das Erdloch fiel, wurde schwächer. Dann verblaßte er und wich der Dämmerung. Nicht viel später lag die Gruft in tiefer Finsternis.


  Die Köpfe der Rokuro-Kubi regten sich.


  „Auf, auf, Brüder. Wohlgemästete Körper harren unser!"


  „Nichts wie raus! Fort von unseren erbärmlichen Rümpfen."


  „Laß eure Köpfe fliegen!"


  Hoichi hörte, daß einer der Köpfe pfeifend aus der Gruft entfleuchte. Ein zweiter folgte. Nachdem das pfeifende Geräusch sechsmal ertönt war, kehrte Stille ein.


  Hoichi regte sich und kroch mit steifen Gliedern aus seinem engen Versteck. Da lagen die sechs kopflosen Körper der Rokuro-Kubi. Während der Wartezeit hatte er stumm gebetet, und dabei war ihm die Erleuchtung gekommen. Er erinnerte sich daran, was in dem Buche Soshinki über die Rokuro-Kubi stand:


  Findest du den kopflosen Körper eines Rokuro-Kubi und schaffst du ihn an einen anderen Ort, dann ist der Kopf nie mehr in der Lage, sich mit dem Körper zu vereinen. Und kehrt also der Kopf zurück und erkennt, daß sein Körper geraubt worden ist, dann wirft er sich zu Boden, springt dreimal wie ein Ball, schreit in jämmerlicher Angst und ist dann tot.


  Hoichi beschloß, die Anweisungen des Buches Soshinki zu befolgen. Er suchte den Körper des Holzfällers heraus, weil dieser ihn in die Falle gelockt hatte, und schleppte ihn als ersten zum Ausgang der Gruft. Draußen schien der Mond. Hoichi stemmte den schweren Körper empor.


  Er hob den kopflosen Körper hoch, schob ihn aus der Öffnung hinaus und beförderte ihn schließlich ins Freie. Dann folgte er selbst.


  Als er im Freien stand, lauschte er den Geräuschen der Nacht. Er hörte nur das Klagen des Hototogisu und das Zirpen der Zikaden.


  Durch die Büsche schimmerte schwacher Lichtschein. Er mußte von Arujis Haus stammen.


  Hoichi packte den Körper des Rokuro-Kubi an den Armen und schleppte ihn von dem Grab fort. Nach etwa fünfzig Schritten versteckte er ihn in einem Gebüsch.


  Dann machte er sich auf den Weg zurück zur Gruft, um die anderen fünf Körper zu holen.


  Doch dann übermannte ihn die Neugierde und die Sorge um Tomoe. Sie vor dem Schwarzen Samurai zu retten, erschien ihm nun wichtiger, als den Rokuro-Kubi die Körper zu stehlen.


  Also begab er sich zum Haus. Er hatte es fast schon erreicht, als er links von sich ein Schnauben und Scharren vernahm. Er zückte sein Langschwert, ließ es aber sogleich wieder sinken, als er den Schatten eines Pferdes entdeckte. Es war das Reittier des Samurai.


  Hoichi trat zu ihm - und seltsam, das Pferd rieb seinen Kopf an seiner Schulter. Hoichi konnte es nicht fassen, daß das Tier dieses Teufels solches Zutrauen zu ihm faßte. Er besah es sich im Mondlicht genauer - und erkannte Dojikage, das beste Streitroß seines Vaters. Tomotada hatte es bei seiner Flucht ebenso entwendet wie das Familienschwert Tomokirimaru.


  Am Tage hatte sich Dojikage wie ein Teufel gebärdet, so daß Hoichi es nicht erkennen konnte. Und in der Nacht war es zutraulich wie ein Freund.


  Hoichis Haß auf den Schwarzen Samurai verstärkte sich noch. Er tätschelte Dojikage die zitternde Flanke, nahm sein Schwert in beide Hände und ging entschlossen auf das Haus zu.


  Er schob den Eingang auf. Der Gang dahinter lag im Schein der Laternen des Innenhofes. Denn die Tür, die zum Hof führte, stand offen.


  Das Schwert in der traditionellen Weise vor sich haltend, schritt er auf den Eingang des Gartens zu. Er vernahm gedämpfte Stimmen. Die tiefe Stimme des hünenhaften Samurai mit der Maske und die zarte Stimme Tomoes. Sie sagte nur ein Wort.


  Bevor er das geliebte Mädchen und den verhaßten Samurai sehen konnte, erblickte er Aruji und sein Weib. Sie knieten beide am Rande des Zierteiches. Ihre Gesichter waren starr und von namenlosem Entsetzen gezeichnet. Sie ahnten die kommenden Schrecken, doch waren sie nicht stark genug, sich gegen sie aufzulehnen.


  „Aus Dank für Eure Gastfreundschaft will ich der schönsten Blume im ganzen Land ein Geschenk überlassen", sagte der Schwarze Samurai.


  Hoichi war schon so nahe der Tür, daß der Samurai und Tomoe in seinem Blickfeld waren. Aber der Gang lag im Dunkeln, und er selbst konnte aus dem Garten nicht gesehen werden.


  „Was könnte die Ehrlichkeit meiner Worte besser bezeugen als ein Schmetterling, der nur der schönsten aller Blüten zustrebt."


  Und auf einmal flatterte auf dem ausgestreckten Zeigefinger des Schwarzen Samurai ein großer bunter Schmetterling. Er krümmte den Finger, und der Schmetterling flog auf und tänzelte um Tomoes maskenhaftes Gesicht. Endlich ließ er sich auf ihre Nase nieder.


  Hoichi hielt den Atem an. Was würde geschehen?


  Er sah, daß der Schmetterling seinen Leib krümmte, als er mit seinen Mundwerkzeugen nach Tomoes Nase schnappte. Tomoe gab keinen Laut von sich…


  Plötzlich begann der Schmetterling unruhig mit den Flügeln zu schlagen. Er erhob sich wieder in die Luft, verlor das Gleichgewicht und stürzte ab. Sein Körper zuckte dabei wie unter Schlägen, seine Flügel aber waren erlahmt. So fiel er in den Zierteich, wo er, einem welkenden Herbstblatt gleich, auf dem Wasser trieb.


  Der Schwarze Samurai sprang mit einem Wutschrei hoch und zückte eines seiner beiden Langschwerter. Es war das Tomokirimaru. Hoichi konnte den Blick nicht von der Klinge losreißen, in der sich das Licht der Laternen spiegelte. Das Eisen glitzerte und funkelte wie Tau auf der Lotosblüte.


  „Ihr wagt es, mich zu hintergehen!" rief der Schwarze Samurai mit donnernder Stimme. „Ihr Elenden habt die Stirn, euch gegen den Kokuo von Tokoyo aufzulehnen, der eure nichtswürdige Tochter durch den Schmetterlingsbiß zu seiner Braut machen wollte. Dieses Vergehen kann nur mit dem Tod gesühnt werden."


  „Erbarmen! Erbarmen!" rief Kocho, die Mutter Tomoes, und fiel dem Samurai vor die Füße. Und so blieb sie liegen, ohne sich noch einmal zu erheben.


  Tomoe verließen die Kräfte, und sie brach bewußtlos zusammen. Hoichi sprang gerade noch hinzu, um sie aufzufangen.


  „Tomotada!" schrie Hoichi außer sich. „Vergreife dich nicht noch einmal an Wehrlosen, wenn du nicht ein Feigling genannt werden willst! Hier bin ich, Hoichi, dein Milchbruder. Ich bin gekommen, um die Ehre meiner Familie wiederherzustellen. Kämpfe mit mir!"


  Der Schwarze Samurai spreizte die Beine, drehte den Oberkörper in Hoichis Richtung, richtete die Schneide des Tomokirimaru auf ihn und holte mit der freien Hand gleichzeitig sein zweites Langschwert hervor. Das alles geschah in einer einzigen fließenden Bewegung.


  „Rokuro-Kubi! Rokuro-Kubi!" gellte Arujis Stimme durch den Garten.


  Der Schwarze Samurai lachte.


  „Kleiner, erbärmlicher Hoichi!" sagte er spottend unter seiner rotbemalten Maske. „Warst barfuß und nackt all die Jahre und hast alle Entbehrungen auf dich genommen, nur um mich zu finden. Und warum das alles? Nur um hier ruhmlos zu sterben! Das alles hättest du dir ersparen können. Du hättest mich nur zu rufen brauchen. Dann hätte ich dich schon längst mit dem Schwert deiner Familie getötet."


  Hoichi hatte das Mädchen vorsichtig zu Boden gelegt und ging in Kampfstellung. Seine Hände waren ruhig. Er spürte, daß sie von der Kraft der Verzweiflung durchströmt wurden, als er den Schwertgriff mit beiden Händen umspannte.


  „Nicht mein Blut wird fließen, sondern deines, Tomotada!" rief Hoichi. Er machte eine blitzschnelle Finte, ließ das Schwert mit einer Hand los, überkreuzte die Arme, um mit dem freien Arm die Schwerthand zu stützen, ließ das Schwert wie Windmühlenflügel kreisen und schlug dann mit einer spielerischen Bewegung zu, als wolle er den sodesuri genannten Hieb ausführen.


  Der Schwarze Samurai parierte, den Schlag, der ja nur eine Finte Hoichis gewesen war. Der sodesuri diente nur dem Zweck, Tomotadas Deckung zu öffnen. Dann wollte Hoichi in gleicher Höhe das Schwert drehen und den wakige anbringen. Doch der Schwarze Samurai durchschaute das Manöver und parierte auch den Hieb gegen seine Achselhöhle mit Leichtigkeit.


  Währenddessen rief Aruji immer noch die Rokuro-Kubi an. Plötzlich wurde er sich jedoch bewußt, was mit seiner Frau geschehen war. Aus seinem Mund kam ein unartikulierter Laut, und er wollte sich auf Tomotada stürzen. Er rannte jedoch geradewegs in dessen zweites Schwert, das der Samurai ihm wie nebenbei entgegenhielt, während er gleichzeitig Hoichis Attacken parierte.


  All dies geschah so plötzlich, daß der Alte gar nicht bemerkt hatte, daß er getroffen worden war.


  Erst als er die Hand gegen die Wunde preßte, wußte er, daß der Tod ihn ereilt hatte.


  „Seid gut zu Tomoe, Hoichi!" sagte er noch. Dann brach er leblos zusammen.


  „So, Hoichi, jetzt ist niemand mehr da, der unseren Ehrenhandel stören könnte", sagte der Schwarze Samurai unter seiner Gesichtsmaske.


  „Wie kannst du nur von Ehre sprechen, Tomotada!" sagte Hoichi wütend.


  Doch bevor er mit Tomotada die Klinge kreuzen konnte, ertönte in der Luft ein unheimliches Pfeifen.
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  Hoichi sah einen Rokuro-Kubi-Kopf wie aus dem Nichts herabfallen. Seine verzerrte Fratze war gegen den maskierten Samurai gerichtet. Er schien ihn mit dem gierigen Blick seiner glühenden Augen verschlingen zu wollen.


  Auch Tomotada hatte den fliegenden Kopf bemerkt. Während er sich umdrehte und Hoichi das andere Schwert hinhielt, um ihn abzuwehren, ließ er das Tomokirimaru hochschnellen. Und als der Rokuro-Kubi auf seine Kehle zustürzte, hielt er ihm die Klinge entgegen.


  Der Rokuro-Kubi-Kopf gab noch einen Schrei von sich. Er konnte seine Richtung nicht mehr ändern und wurde beim Aufprall vom Tomokirimaru in zwei Teile gespalten.


  Nun waren auch die anderen fünf Köpfe heran. Als sie sahen, was mit ihrem Artgenossen geschehen war, stimmten sie ein schreckliches Wutgeheul an. Sie schossen kreuz und quer durch die Luft, um den maskierten Samurai zu verwirren. Doch dieser ging rückwärts zu einer Wand, um den Rücken gedeckt zu haben. Er stand breitbeinig und wie eine Statue da. Die Arme mit den beiden Langschwertern hatte er überkreuzt, als wolle er den Schnitt einer Schere nachahmen.


  Hoichi hielt sich aus der Auseinandersetzung heraus, da sich die Köpfe um ihn überhaupt nicht kümmerten.


  Ein Rokuro-Kubi brach aus dem Rudel aus. Tomotada gab einen heiseren Schrei von sich. Die beiden Schwertklingen bewegten sich so rasch, daß das Auge ihnen nicht folgen konnte.


  Tomotada breitete die Arme aus, um die Schwerter in eine andere Position zu bringen. Er drehte sich dabei um seine Achse und stand auf einmal am Ausgang des Gartens. Eine Schwertklinge hielt er vor sein Gesicht, und die andere hielt er waagrecht unterhalb der Führungshand.


  Die vier verbliebenen Köpfe schossen wie ein Schwarm wütender Hornissen heran. Sie veränderten dabei ruckartig ihre Richtung, um dem Samurai das Zuschlagen zu erschweren.


  Wieder schrie Tomotada auf und ließ die Schwerter wie Dreschflegel wirbeln. Einer der Köpfe konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und fiel wie ein Stein zu Boden.


  Im selben Moment sprang der Schwarze Samurai ins Haus. Die Rokuro-Kubi verfolgten ihn mit wüstem Geheul.


  Hoichi schloß sich ihnen an. Auf der anderen Seite hat sich Tomotada gegen die Hauswand gestellt und hieb nach den Köpfen.


  Die beiden überlebenden Köpfe konnten dem nächsten Hieb gerade noch ausweichen. Und nun war Tomotadas Deckung für einen kurzen Augenblick völlig offen.


  Einer der Köpfe erfaßte die Situation sofort. Er stieß blitzschnell gegen den Schwarzen Samurai vor, der nur noch abwehrend den Arm heben konnte.


  Doch das rettete ihm das Leben. Der Rokuro-Kubi schnappte mit seinem Raubtiergebiß zu, daß seine Kiefer krachten, als sie aufeinanderprallten. Doch er hatte nur den Stoff von Tomotadas Ärmel zwischen den Zähnen.


  Der Schwarze Samurai lachte, als er die verzweifelten Bemühungen des Kopfes sah, sich wieder loszureißen. Der Rokuro-Kubi bekam seine Kiefer nicht mehr auseinander.


  „Was für eine Trophäe!" rief Tomotada und wandte sich seinem Pferd zu. Er hielt den Arm mit dem hilflosen Rokuro-Kubi-Kopf triumphierend hoch. Als der letzte Kopf das sah, floh er heulend seinem Versteck zu.


  Tomotada hatte Dojikage bestiegen und trieb das Streitroß an.


  „Stell dich mir zum Kampf!" rief Hoichi ihm nach.


  Doch Tomotada würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Ohne sich umzudrehen, rief er: „Auf ein andermal, Hoichi. Mich rufen dringende Pflichten."


  Und damit ritt er fort.


  Hoichi schleuderte wütend sein Schwert zu Boden.


  Aus der Gruft ertönte ein furchtbarer Schrei. Dann kehrte Stille ein.


  Der letzte Rokuro-Kubi hatte sterben müssen, als er sich mit seinem Körper vereinen wollte und feststellen mußte, daß jemand ihn versteckt hatte. Es war so gekommen, wie es im Buche Soshinki stand.


  Hoichi ging durch das Haus und in den Garten.


  Dort war Tomoe wieder zu sich gekommen. Sie starrte ins Leere. Als Hoichi ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie trösten wollte, schlug ihm eisige Kälte entgegen. Und sie sagte mit einer Stimme wie Frost: „Ich verkaufe alles, was mir meine geliebten Eltern hinterlassen haben und werde dafür ein Schwert erstehen. Dann will ich lernen, damit umzugehen. Wenn du mich liebst, Hoichi, wirst du mein Lehrmeister sein. Ich möchte so kämpfen können wie du - und noch besser. Und dann werde ich den Schwarzen Samurai herausfordern. Wirst du mich mit dir nehmen, Geliebter? Darf ich die Rache mit dir teilen?"


  Er schloß sie in die Arme.


  „Dein Name soll ins Buch der Helden eingehen", sagte er. Es klang wie ein heiliges Versprechen.
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  Die Bilder der Vergangenheit verblaßten immer mehr. Dorian klammerte sich an sie, doch er konnte sie nicht halten. Aus der über ihn hereinbrechenden Dunkelheit drang eine vertraute Stimme zu ihm. „Das ist Tomoes Tanz, der ihre Wandlung von der trauernden Tochter zur rächenden Amazone symbolisieren soll."


  Yoshi! Dorian erinnerte sich wieder an das Kabuki, das offenbar eine von Dämonen inszenierte magische Handlung war.


  Dorian wollte etwas entgegnen - doch da wurde er sich seiner falschen Identität bewußt.


  Er war Richard Steiner!


  Er durfte nichts von seiner Traumvision erzählen, denn sonst hätte Yoshi sogleich Verdacht geschöpft. Richard Steiner durfte keine Erinnerungen haben, die auf frühere Leben und Seelenwanderung hinwiesen.


  Eine Frage stellte sich Dorian: War er in seinem fünften Leben dieser Hoichi gewesen? Er hätte gern mehr von diesem Sohn eines Daimyo erfahren, der, um die Ehre seiner Familie zu retten, zu einem wandernden Kriegermönch geworden war. Doch Yoshis Anwesenheit ließ es nicht zu, daß er den Zipfel seiner Erinnerung ergriff und ihn weiter aus dem Dunkel seines Unterbewußtseins hervorzog.


  „Ich glaube, wir brauchen diesen Teil der Darbietung nicht zu sehen", sagte Hideyoshi Hojo. „Dieser Teil der Geschichte ist ziemlich langweilig."


  „Was können wir inzwischen tun?" fragte Dorian.


  „Tee trinken, was sonst?" sagte Yoshi und erhob sich. „Kommen Sie, Richard. Ich habe mich in einem Teil der Ruine häuslich eingerichtet. Dorthin werden die Dämonendiener vorerst nicht kommen."


  Yoshi ging voran, und Dorian folgte ihm. Sie gingen eine Weile durch den verwilderten Park und kletterten über Mauerreste. So erreichten sie einen Pavillon, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem buddhistischen Tempel hatte. Der Weg dorthin führte durch sieben hölzerne Torbögen.


  Doch Yoshi wich ihnen aus. Er begründete das folgendermaßen: „Jeder, der durch diese sieben Torbögen geht, gerät in den magischen Bannkreis des Kabuki und wird in dieses Spiel mit einbezogen, ob er will oder nicht. Darauf möchte ich lieber verzichten, denn es könnte zu einem blutigen Schauspiel ausarten."


  „Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was ich mit all dem zu tun haben soll", sagte Dorian. „Sie wissen doch sicherlich mehr darüber, Yoshi. Warum klären Sie mich nicht auf?"


  Sie erreichten den Pavillon, und Yoshi wich dem Haupteingang aus.


  „Wir nehmen den bescheidenen Eingang", sagte er. „Das ist auf jeden Fall ungefährlicher."


  Sie kamen zu einer Öffnung in der Wand, die so klein war, daß sie sie nicht aufrecht passieren konnten. Yoshi kniete nieder und rutschte auf den Knien ins Innere. Dorian tat es ihm gleich.


  Sie gelangten in einen großen niedrigen Raum, der das gesamte Gebäude einzunehmen schien. Dorian entdeckte jedoch an der Rückseite eine verschlossene Tür und fragte: „Gibt es hinter dieser Tür noch einen zweiten Raum?"


  „Jawohl", antwortete der kleine Japaner. „Aber halten Sie sich davon fern. Sie werden noch früh genug erfahren, welches furchtbare Geheimnis der Raum birgt."


  „Welche Rolle spielen Sie eigentlich in diesem Spiel?" fragte Dorian. Diese Frage interessierte ihn nicht nur als Richard Steiner, sondern auch ganz allgemein. Es konnte kein Zufall sein, daß ausgerechnet Hideyoshi Hojo hier mit ihm zusammentraf - und daß er Richard Steiner erwartet hatte. „Was ich weiß, will ich Ihnen verraten. Und ich will Ihnen darüber hinaus meine Vermutungen anvertrauen", sagte Yoshi. „Doch trinken wir zuerst Tee. Wußten Sie, daß wir Japaner den Tee erst bei den Chinesen kennenlernten, die ihn mit Salz, Ingwer und Zwiebeln vermischt tranken?" „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht", sagte Dorian uninteressiert. „Mir fällt nur auf, daß Sie sich hier benehmen, als ob Sie zu Hause seien, obwohl dies ein Ort der Dämonen sein soll. Haben Sie auch die Vorbereitungen für die Teezeremonie getroffen?"


  Yoshi schüttelte den Kopf.


  „Ich habe das Teehaus zufällig entdeckt", sagte er, während er sich an die Zubereitung des Getränks machte. Dabei sprach er unbekümmert weiter.


  „Es gibt einen Mythos, wonach der Tee dem indischen Mönch Bodhidharma zu verdanken ist. Es heißt, daß ihn bei seinen langen Meditationen der Schlaf störte. Um ihn zu verscheuchen, schnitt er sogar seine Lider ab und warf sie zu Boden. Dort schlugen sie Wurzeln und wurden zu Teepflanzen, deren Blätter einen Trank ergaben, der munter hält. Erst viel später lernte man den Tee wegen seines Aromas schätzen."


  Yoshi arbeitete mit flinken Händen, und Dorian war überrascht, als er plötzlich dieses dampfende Getränk in eine Schale goß. Dorian nahm die Tasse und trank.


  Im selben Augenblick erkannte er, daß der Tee etwas enthielt. Yoshi hatte irgend etwas in den Tee gemischt. Obwohl Dorian keine Wirkung verspürte, tat er so, als fühle er sich benommen.


  „Legen Sie sich hin", riet Yoshi mit einlullender Stimme.


  Dorian gehorchte und streckte sich auf dem Boden aus. Er wartete gespannt darauf, was der Japaner unternehmen würde.


  „Richard? Sind Sie wach?" fragte Yoshi. Dorian antwortete nicht. Er spürte an seinem linken Lid einen Zug, und dann wurde es angehoben.


  „Schläft…", murmelte der Japaner, während er Dorians Lid wieder schloß. Gleich darauf machte sich der Japaner an Dorians Oberkörper zu schaffen und legte die Brust frei.


  Er hörte, das Yoshi erleichtert die Luft ausstieß und sagte: „Er ist es. Kein Zweifel, es ist wirklich Richard Steiner. Er trägt über dem Herzen Cocos Hexenmal."


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Möglich, daß Coco diesem Steiner einst ein Hexenmal verpaßt hatte. Aber davon hatte Dorian nichts gewußt - und es daher bei seiner Verwandlung auch nicht übernommen. Wie kam er auf einmal dazu?


  Er verstand überhaupt nichts mehr.


  „Richard! Wachen Sie auf', rief Yoshi und schüttelte ihn.


  Dorian tat, als komme er wieder zu sich.


  „Was ist denn mit mir los?" fragte er benommen.


  „Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen einen Schlummertrunk eingeflößt habe", sagte Yoshi entschuldigend. „Aber ich mußte mich erst davon überzeugen, daß Sie wirklich Richard Steiner sind. Jetzt habe ich mir Gewißheit verschafft und kann Ihnen einige Informationen geben."
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  „Ich weiß, daß Sie Coco Zamis von früher kennen, Richard", sagte Yoshi. „Aber haben Sie sie in letzter Zeit einmal wiedergesehen?"


  „Nein, schon eine Ewigkeit nicht mehr", sagte Dorian. Es entsprach der Wahrheit, daß Coco mit Richard Steiner keinen Kontakt mehr hatte, seit sie mit Dorian zusammenlebte.


  „Dann können Sie auch nicht wissen, daß Coco eine Lebensgemeinschaft mit einem Mann namens Dorian Hunter eingegangen ist", fuhr Yoshi fort. „Dorian starb vor drei Monaten auf tragische Weise. Dorian war ein ungewöhnlicher Mensch, und er hatte ein außergewöhnliches Schicksal. Er wurde im fünfzehnten Jahrhundert geboren und lebte mit Hilfe der Seelenwanderung viele Leben…" „Dann ist er ja vielleicht gar nicht tot", warf Dorian ein, „sondern wurde in einem anderen Körper wiedergeboren."


  Yoshi wiegte den Kopf.


  „Ein interessanter Aspekt, über den sich seine Freunde ebenso wie seine Feinde den Kopf zerbrechen. Aber darauf will ich nicht hinaus. Hier geht es um etwas anderes. Der Dämon Olivaro hat Dorian kurz vor seinem Tod gezeigt, daß er die Erinnerung an sein fünftes Leben verdrängt hat. Nun weist Verschiedenes darauf hin, daß Dorian in seinem fünften Leben in Japan gelebt hat - und zwar zu jener Zeit, zu der das Kabuki spielt, das wir gesehen haben."


  „Das mag alles hochinteressant sein", sagte Dorian. „Aber ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat. Ich hatte mit diesem Dorian Hunter nichts zu schaffen und wußte nicht einmal, daß es ihn gab." „Aber Sie haben früher Coco gekannt - gut gekannt."


  „Das wird mir doch Hunters Geist nicht übelnehmen, oder?"


  „Sparen Sie sich solche Bemerkungen!" wies ihn Yoshi zurecht. Er kam wieder auf das Thema zu sprechen. „Offenbar wollte der Dämon Olivaro dem Dämonenkiller - das ist Dorian Hunter - seine Erinnerung an das fünfte Leben zurückgeben. Ich weiß nicht, was er sich davon versprach, aber es hatte wohl eine besondere Bewandtnis damit. Dorian muß damals mit Tomotada, dem Schwarzen Samurai, und mit Hoichi zu tun gehabt haben. Und Olivaro wollte ihn zweifellos auf das Kabuki aufmerksam machen, mit dem er die Vergangenheit wach werden läßt. Doch der Tod war schneller."


  Yoshi machte eine Pause, fuhr aber schnell fort, als Dorian zum Sprechen ansetzte: „Wahrscheinlich hätte Dorian bei diesem Kabuki geopfert werden sollen. Da er jedoch nicht mehr zur Verfügung steht, hat Olivaro eine andere Person als Opfer bestimmt. So vermuten wir. Es mußte jemand sein, zu dem Coco eine Beziehung hat oder hatte - und es mußte ein gutes Medium sein, also jemand, der völlig unvorbereitet war."


  „Und Sie meinen…" Dorian schluckte und unterdrückte ein Grinsen. „Sie meinen, ich wurde von dem Dämon Olivaro dazu ausgewählt, Dorian als Opfer zu vertreten? Das ist doch absurd! So tief war meine Beziehung zu Coco nun auch wieder nicht."


  „Immerhin gaben Sie ihretwegen Ihr Theologiestudium auf!" hielt ihm Yoshi vor.


  Dorian schlug die Augen nieder.


  „Ich hatte gesündigt…"


  „Wie auch immer… Ich habe keine stichhaltigen Beweise. Aber warum sonst, wenn nicht als Opfer, sollen Sie zu diesem magischen Kabuki gerufen worden sein? Das ist jedoch kein Grund zur Aufregung. Wir werden alles tun, um Sie zu beschützen."


  „Von wem reden Sie?" fragte Dorian. „Bisher habe ich außer den Besessenen nur Sie zu Gesicht bekommen."


  „Wir sind eine starke Gruppe, auch nach dem Tod des Dämonenkillers'', erklärte Yoshi. „Und wir lassen Sie nicht im Stich. Doch möchte ich Sie um Mitarbeit bitten. Was immer auch mit Ihnen geschehen sollte, gehen Sie zum Schein darauf ein…"


  „Ich bin doch nicht lebensmüde!" rief Dorian. „Ich werde die nächste Gelegenheit zur Flucht ergreifen."


  „Sie unterschätzen den Ernst der Situation, mein lieber Richard", sagte Yoshi und erhob sich.


  „Kommen Sie, ich werde Ihnen zeigen, welches Geheimnis der andere Raum birgt."


  Dorian blickte unentschlossen drein.


  „So neugierig bin ich gar nicht", sagte er, obwohl es ihn danach drängte, einen Blick hinter diese Tür zu werfen. „Ich habe den Verdacht, daß Sie mir dies alles sagen, um mich in eine Angelegenheit hineinzuziehen, die mich nichts angeht. Sie wollen mich wohl als Prügelknaben benutzen?"


  Yoshi hatte wortlos den Raum durchquert.


  „Schnell!" sagte er plötzlich drängend. „Sie kommen."


  Dorian hatte die Schritte ebenfalls gehört. Sie kamen aus der Richtung der Bühne.


  Scheinbar noch immer zögernd, begab er sich zu Yoshi, der in der offenen Tür stand. Dorian erreichte sie und warf einen Blick hinein.


  Er prallte vor dem Anblick zurück, der sich ihm bot.


  Dort lag, auf einer Bodenmatte aufgebahrt, der Samurai mit der Maske. Er war etwa zwei Meter groß und trug die Kleidung, die Dorian in seiner Vision gesehen hatte. Sein Gesicht wurde von der Maske mit der aufgemalten Fratze verdeckt. Rund um seinen reglosen Körper standen kleine Schälchen mit Opfergaben, zumeist Wasser und Reis.


  „Ist - ist das einer der Schauspieler?" fragte Dorian stotternd. „Befindet er sich in Trance?"


  „Es ist die Mumie des echten Tomotada, der vor über dreihundertfünfzig Jahren Angst und Schrecken verbreitet hat", erklärte Yoshi. „Er ist tot - aber ich vermute, daß seine Mumie in das magische Kabuki miteinbezogen werden soll. Warum sonst hat man ihn hier aufgebahrt?"


  Dorian starrte auf den hünenhaften Körper hinab. Plötzlich glaubte er zu sehen, daß sich einer der Finger der linken Hand bewegte.


  „Er ist nicht tot!" stieß er hervor. „Er hat sich bewegt…"


  „Malen Sie nicht den Teufel an die Wand…" Yoshi unterbrach sich. Er wich einen Schritt zurück, als der Samurai mit der Maske langsam einen Arm hob - und ihn dann wieder kraftlos sinken ließ. Ein dumpfes Geräusch ertönte, als der Arm auf dem Boden aufschlug.


  „Ist es möglich?" sagte Yoshi zweifelnd. „Ist das der eigentliche Grund für die Beschwörung?"


  „Was meinen Sie?" fragte Dorian.


  „Ich befürchte, daß die Mumie des Tomotada erweckt werden soll", sagte Yoshi und drängte Dorian fort. „Los, wir müssen durch den bescheidenen Eingang verschwinden, bevor die Dämonendiener hereinkommen."


  „Aber der Samurai ist tot!" rief Dorian.


  „Untot ist der treffendere Ausdruck", erwiderte Yoshi.


  Dorian erreichte den Ausgang als erster, bückte sich und ließ sich ins Freie fallen. Yoshi folgte dichtauf. Hinter ihnen ertönte im Pavillon das Trampeln schwerer Schritte.


  „Man darf uns nicht sehen", raunte Yoshi und robbte dicht am Boden zu einer nahen Hecke.


  Dorian sah einige Gestalten, die sich unter den sieben Torbogen hindurch dem Haus näherten. Der Kostümierung und den geschminkten Gesichtern nach zu schließen, schienen sie der Kabuki-Truppe anzugehören.


  Yoshi hielt erst inne, als er sicher sein konnte, daß er sich den Blicken der Dämonendiener entzogen hatte. Dorian keuchte, als er ihn erreichte, denn ein Mann von Steiners Statur hatte bestimmt keine gute Kondition.


  „Sagen Sie, daß es nicht wahr ist!" bedrängte er den Japaner. „Etwas, das über dreihundert Jahre tot ist, kann nicht mehr ins Leben zurückgerufen werden. Das ist - Irrsinn!"


  Yoshi schüttelte den Kopf.


  „Jetzt habe ich die Gewißheit, daß es Olivaro vor allem auf die Wiedererweckung Tomotadas ankommt. Alles andere ist nur von sekundärer Bedeutung, effektvoller Aufputz."


  Dorian war nahe daran, sich Yoshi zu erkennen zu geben. Er vermutete, daß der Japaner noch einige Informationen besaß, die er Richard Steiner vorenthielt. Doch dann entschied er sich dagegen. Es würde ihm nicht genug einbringen, wenn er sein Inkognito lüftete, aber es schadete auf jeden Fall, wenn zu viele eingeweiht waren.


  Allerdings war ihm die Steiner-Maske im Augenblick lästig. Sie beschränkte seinen Aktionsradius beträchtlich, obwohl gerade diese Situation entschlossenes Handeln verlangte.


  Dorian beschloß, die Initiative zu ergreifen und Steiner für eine Weile verschwinden zu lassen.


  Ohne daß Yoshi, der den Pavillon beobachtete, es merkte, holte er den Kommandostab hervor und fuhr ihn zu seiner ganzen Länge von vierzig Zentimetern aus. Dann suchte er damit den Boden ab. „Was treiben Sie da, Richard?" fragte Yoshi über die Schulter.


  Dorian gab keine Antwort. Keine fünf Meter von dem Japaner entfernt schlug der Kommandostab aus. Leicht zwar, aber immerhin: Hier war ein schwaches Magnetfeld, das ihm einen Sprung von einigen hundert Metern erlauben würde.


  „Hier ist es zu gefährlich", sagte Dorian. „Wir sollten verschwinden, Yoshi."


  „Machen Sie keine Dummheiten, Richard", warnte der Japaner. „Wir bleiben so lange, bis ich weiß, ob Tomotada wirklich zu einem Untoten gemacht worden ist."


  Dorian hatte den magischen Zirkel hervorgeholt und steckte damit blitzschnell den Magnetkreis ab. Er atmete auf, als dies geschehen war. Yoshi hatte nichts gemerkt.


  „Richard, kommen Sie zurück!" Jetzt wandte sich Yoshi um.


  Dorian dachte an das Versteck, von dem aus er mit dem Japaner die Kabuki-Bühne beobachtet hatte. Irgendwo in der Nähe der Bühne würde es bestimmt ein Magnetfeld geben, zu dem er springen konnte. Es war ihm im Grunde gleichgültig, wo er herauskam. Er mußte nur Yoshi loswerden. „Richard!" Yoshi kam herbeigerannt. „Was ist mit Ihnen los?"


  „Ich weiß nicht. Mir ist plötzlich…"


  Auf einmal wurde es dunkel um Dorian. Er hatte das Gefühl, durch das Nichts zu fallen. Und dann fand er sich irgendwo zwischen den Ruinen des Palastes wieder. Von Yoshi war nichts zu sehen.


  Es war geglückt. Er war allein.


  Jetzt mußte er nur noch schnell eine andere Maske anlegen. Sollte er irgendeinen Anonymus oder eine bestimmte Person darstellen? Die Frage war nicht so einfach zu beantworten. Er wußte noch immer nicht, was hier eigentlich gespielt wurde.


  War er in seinem fünften Leben Hoichi gewesen?


  Aber warum hatte er dann die Erinnerung daran verdrängt? Und warum war Olivaro so darauf erpicht gewesen, daß er sie zurückerhielt?


  Sicher hing es mit dem magischen Kabuki zusammen - und mit der Wiedererweckung des Schwarzen Samurai .


  Plötzlich erinnerte sich Dorian eines Details, das ihm zuerst gar nicht aufgefallen war. Die Mumie, die er gesehen hatte, konnte gar nicht die Tomotadas sein! Er wußte doch, daß sich im Ärmel Tomotadas ein Rokuro-Kubi-Kopf verbissen hatte.


  Bei der Mumie hatte er einen solchen Kopf aber nicht gesehen.


  Möglicherweise war das nicht von Bedeutung… Oder doch?


  Während Dorian den Vexierer hervorholte und die acht Schenkel auseinanderklappte, war ihm auf einmal, als veränderte sich die Umgebung.


  Der Garten erschien ihm nicht mehr wild, sondern gepflegt. Der Palast war keine Ruine mehr, sondern erstrahlte in seinem alten Glanz - wie zu jener Zeit, als Hoichi, siebzehnjährig, seine Reifeprüfung ablegen sollte…
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  Japan, 1603.


  Die Veränderung im Palast ging fast unbemerkt von den beiden jungen Männern vor sich. Und als sie sich bewußt wurden, was geschah, war schon fast alles wieder vorüber.


  Sie saßen am Lotosteich und betrachteten den Kirschbaum, der in voller Blüte stand, und sie rätselten darüber, wer wohl schöner und anmutiger sei: der Kirschbaum selbst oder sein geheimnisvoll gekräuseltes Spiegelbild.


  „Warum blüht dieser Baum nur an einem Tag im Jahr, und warum ausgerechnet an dem Tag, an dem wir geboren wurden?" sinnierte Hoichi.


  Tomotada warf einen Stein ins Wasser und beobachtete versonnen die Kreise der auseinanderstrebenden Wellen.


  „Unter diesem Baum wurde ich vor siebzehn Jahren gefunden", sagte Tomotoda. „Und er erblühte, um die Leute auf mich aufmerksam zu machen. Vielleicht wohnt in dem Baum die Seele meiner Mutter, und ihre Blüten sind ein Geburtstagsgeschenk an mich."


  Hinter ihnen, auf einem höhergelegenen Wehrgang, tauchten drei Bogenschützen auf. Sie hatten gefiederte Pf eile eingespannt und blickten wachsam auf die Gartenanlagen herab.


  „Du bist egoistisch, Tomotada", sagte Hoichi mit leichtem Vorwurf. „Manchmal denke ich, du glaubst wirklich, daß sich alle geheimnisvollen Vorgänge in der Welt nur auf dich beziehen. Bedenke, daß auch ich an diesem Tage geboren wurde, als man dich unter dem blühenden Kirschbaum fand. Warum willst du ihn also nicht mit mir teilen?"


  „Teilst du mit mir?" erwiderte Tomotada heftig. „Ja, ich weiß, alle sagen mir, daß ich die gleichen Rechte habe, als sei ich dein Bruder. Ja, ich weiß, das Hatakeyama Yoshimune sogar glaubt, daß in mir die Seele seiner Frau zurückgekehrt sei, die bei deiner Geburt starb…"


  „Frevle nicht, Tomotada !"


  „Es sind alles nur leere Worte", sprach Tomotada im gleichen Tonfall. „Wenn es wirklich um Dinge von Wert geht, dann wirst immer du bevorzugt. Ich bekomme es stets zu spüren, daß ich ein Fremder in diesem Haus bin. Dich erziehen die Lehrer zu Würde und Anstand, mich dagegen zur Dankbarkeit. Du hast alles, was du begehrst, Hoichi. Also lasse mir wenigstens den Kirschbaum."


  Hoichi wollte antworten - aber da tauchte ihr Fechtlehrer Gensuke im Lotosgarten auf, ein in Ehren ergrauter Samurai. Er war in voller Rüstung und schritt schnell und kräftig aus. Er bemerkte die beiden jungen Männer erst, als Hoichi ihn anrief.


  „Warum so eilig, Gensuke?"


  „Waffen klirren am Tor", sagte der Samurai knapp. Das hatte weiter nichts zu besagen, denn es kamen oft Bettler, meist heruntergekommene Samurais, die an die Barmherzigkeit des Daimyo appellierten und nicht selten mit Harakiri drohten, wenn sie keine mildtätigen Gaben erhielten.


  Doch diesmal ging es nicht darum, Bettler zu verjagen. Eine Gruppe von Banditen hatte den Torposten überwältigt und war in den Schloßpark eingedrungen. Drei von ihnen waren zur Strecke gebracht worden, aber fünf befanden sich noch auf freiem Fuß.


  Als Gensuke den Lotosteich hinter sich gelassen hatte und in den von Hecken umsäumten Gang kam, vernahm er links von sich ein verräterisches Geräusch. Es war nur das leise Knacken eines brechenden Zweigs. Aber es genügte ihm. Er ging weiter, als habe er nichts gehört, schlug aber dann einen Bogen und kehrte von hinten zu der Stelle zurück.


  Dort kauerte eine verwilderte Gestalt und bog eine verrostete Klinge zwischen den Händen, während die Augen, in denen der Wahnsinn flackerte, die beiden jungen Männer am Teich beobachteten.


  Gensuke packte den Eindringling von hinten, hielt ihm den Mund zu, damit er nicht schreien konnte. In dieser Stellung blieb er, bis der Bandit sein Leben ausgehaucht hatte.


  Hoichi und Tomotada hatten davon nichts gemerkt.


  „So verbittert höre ich dich heute zum erstenmal", sagte Hoichi gerade betroffen. „Bisher hattest du doch noch nie Grund zur Klage."


  „Hatte ich doch - ich klagte nur nicht."


  Über ihre Köpfe surrten drei Pfeile hinweg, schlugen außerhalb des Lotosgarten ins Gebüsch und bohrten sich in ein einziges Ziel - in den ausgemergelten Körper eines verwahrlosten Mannes, der dort mit einer naginata, einer Schwertlanze, auf der Lauer gelegen hatte.


  Aber das sahen Hoichi und Tomotada nicht.


  „Was fällt euch ein, in so leichtsinniger Weise über unsere Köpfe hinweg Zielübungen zu veranstalten", schalt Hoichi die Bogenschützen.


  Die drei Samurai verneigten sich ehrerbietig vor ihm - und spannten neue Pfeile in die Bogen. „Tomotada", sagte nun Hoichi wieder zu seinem Milchbruder und ergriff seine Hand. „Wir sind doch Brüder. Wir haben von derselben Amme getrunken, wir wohnen im selben Haus…"


  „Nicht mehr lange, denn ich gehe fort", sagte Tomotada. „Dann kannst du auch den Kirschbaum für dich allein in Anspruch nehmen. Aber wenn die Seele meiner Mutter in ihm wohnt, dann soll ein Blitz in ihn fahren, wenn ich diesem Palast den Rücken gekehrt habe."


  „Tomotada!" Hoichi sprang entsetzt auf die Beine.


  Tomotada erhob sich ebenfalls, und die beiden standen sich wie zwei kampfbereite Gegner gegenüber.


  Keine dreißig Schritte von ihnen entfernt, jedoch ihren Blicken verborgen, schlich eine geduckte Gestalt die Treppe hinauf, die auf einer Seite von einer Felswand begrenzt wurde. Auf der anderen Seite zog sich eine übermannshohe Mauer mit Schießscharten hinauf.


  Der Eindringling wußte, daß hinter den Schießscharten Krieger mit Lanzen und Pfeil und Bogen lauerten. Deshalb duckte er sich unter ihnen hindurch. Als er das Ende der Mauer erreicht hatte, glaubte er, das Schlimmste hinter sich zu haben. Aber da trat ein Samurai mit erhobenem Schwert hinter der Mauer hervor. Der Eindringling sah nur einen Schatten und hörte das Geräusch, das die Klinge beim Durchschneiden der Luft machte…


  „Bist du wirklich neidisch, Tomotada, weil der Besitz meines Vaters einmal mir gehören wird?" fragte Hoichi am Lotosteich. „Dann will ich hier geloben, daß ich am Tage, an dem ich meine Herrschaft antrete, mit dir Besitz und Land teilen werde."


  „Nein, behalte nur dein Teil", erwiderte Tomotada. „Ich will nichts von dem, was einmal dir gehören wird. In Wirklichkeit bist nämlich du auf mich neidisch. Es ärgert dich, daß du nur Verse schreiben kannst, daß ich aber ein besserer Bogenschütze bin…"


  „O nein, Tomotada, das ist nicht wahr!"


  „Du neidest es mir, daß ich mit dem Schwert besser umzugehen verstehe als du und in der Fechtkunst selbst unseren Lehrmeister Gensuke schon übertreffe. Und dies, obwohl Gensuke sehr darum bemüht ist, dir eine bessere Ausbildung als mir zu geben."


  „Was sagst du da für böse Dinge, Tomotada!"


  Die beiden Streithähne wurden durch einen Tumult an einem der Zugänge des Lotosgartens gestört. Geschrei erhob sich, und Waffen klirrten. Dann tauchten zwei Männer in schmutziger Kleidung auf, die sich verzweifelt mit ihren Schwertern gegen die Übermacht der Samurais zu wehren versuchten. Die Samurais lösten einander im Kampf ab.


  „Daß keiner der Bogenschützen einen Pfeil abschießt!" rief Gensuke und trieb einen der beiden Banditen vor sich her. Der Mann brach schweißüberströmt in die Knie. Er hatte keine Kraft mehr zum Kämpfen und wollte sich selbst einen ehrenvollen Abgang von dieser Welt verschaffen und sich in sein Schwert stürzen. Doch Gensuke gewährte ihm diese Gnade nicht.


  Der andere Bandit lag bereits entwaffnet auf dem Boden.


  „Wer hat euch geschickt, und was wolltet ihr im Palast des Daimyo?" fragte Gensuke. Doch die beiden Banditen schwiegen. Der alte Samurai zuckte die Achseln. „Ihr werdet schon noch reden."
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  „Das Schwert ist die Seele des Samurai", hatte Gensuke einmal während einer Lehrstunde zu Hoichi gesagt. „Er darf nie von ihm getrennt werden, es sei denn durch den Tod. Und danach muß es in den Besitz seines ältesten Sohnes übergehen, oder in den seines besten Freundes. Und jeder Träger des Schwertes wird nach seinem Tod seine Seele in die Klinge legen, so daß es spirituelle Kraft bekommt und unüberwindlich wird. Ein solches Schwert ist das Tomokirimaru."


  Jetzt stand Hoichi vor dem Familienschwert. Er hatte es bisher immer nur dann gesehen, wenn sein Vater in den Kampf gezogen war und es verhüllt von seiner Seite herabbaumelte.


  Zum erstenmal konnte er jenes sagenhafte Schwert genau betrachten. Es war ein Kunstwerk. Der Griff war goldbeschlagen und reichlich verziert. Das tsube genannte Schwertstichblatt zum Schutze der Hand zeigte ein Krabbenmuster auf gelbgrünem Grund. Die lange, leicht gebogene Klinge war von blaugrauer Farbe und wies neben der Blutrinne keinerlei Verzierung auf.


  Dieses Schwert war schon seit vielen Generationen im Besitze der Familie und besaß magische Kraft.


  Ein Wunderwerk der Schmiedekunst Doch vor Hoichi lagen zwei solcher Schwerter. Eines glich dem anderen wie ein Ei.


  „Welches davon ist das Tomokirimaru?" fragte er verwirrt.


  Tomotada, der neben ihm stand, sagte nichts.


  „Diese Frage", sagte Hatakeyama Yoshimune lächelnd, „will ich von dir und Tomotada beantwortet haben."


  „Aber woran sollen wir das Tomokirimaru erkennen?" sagte Tomotada.


  „Gemach, gemach", bat der Daimyo mit ernster Miene. „Ich habe zwei Söhne, und einer ist mir gleich lieb wie der andere. Da auch keiner älter ist als der andere, ergibt sich für mich die schwere Frage: Wer von beiden soll das Tomokirimaru erben? Da ich keinen bevorzugen möchte, habe ich mich entschlossen, euch ein Rätsel aufzugeben. Es ist nicht schwer, doch wird nur jener die richtige Antwort finden, der würdig ist, ein Schwert wie dieses zu tragen. Dem anderen fällt das Schwert zu, das ich von dem berühmtesten noch lebenden Schmied anfertigen ließ. Es ist eine gute Klinge, an Qualität dem Tomokirimaru ebenbürtig. Nur hat es nicht seine spirituelle Kraft. Es ist ein namenloses Schwert ohne Seele, aber sein Träger kann ihm zu einem ruhmreichen Namen verhelfen."


  Der Daimyo ergriff eines der beiden Schwerter und ging zum Bach. Er wartete, bis Hoichi und Tomotada ihm gefolgt waren. Dann hielt er die Klinge ins Wasser, mit der Schneide gegen die Strömung. Als das Wasser ein Blatt gegen die Schneide trug, wurde dieses entzwei geschnitten.


  Nun hielt der Daimyo das andere Schwert ins Wasser - und siehe, die Blätter trieben an ihm vorbei. Ja, es sah so aus, als wichen sie ihm aus.


  „Welches von beiden ist also das Tomokirimaru?" fragte nun der Daimyo seine beiden ungleichen Söhne. „Wer antwortet zuerst?"


  „Das erste Schwert ist das Tomokirimaru!" platzte Tomotada heraus. „Das andere ist stumpf und vermag kaum das Wasser zu teilen."


  „Es verhält sich gerade umgekehrt", sagte daraufhin Hoichi. „Die Leistung des ersten Schwertes war gut. Aber das zweite Schwert ist das Tomokirimaru, denn die Blätter bekamen seine magische Kraft zu spüren."


  An dem glücklichen Gesichtsausdruck seines Vaters erkannte Hoichi, daß er recht hatte. Die Samurais, die Zeuge dieser Prüfung geworden waren, gratulierten Hoichi.


  Gensuke sagte: „Das Tomokirimaru hat seinen rechtmäßigen Besitzer bekommen."


  Hoichi aber wandte sich an Tomotada, um ihm Trost zuzusprechen.


  „Hat dir die Handlungsweise des Daimyos nicht gezeigt, daß er keinen von uns bevorzugt? Das Tomokirimaru hätte auch dir zugesprochen werden können. Ich hatte nur Glück, die richtige Antwort zu geben."


  „Danke für deinen Trost, Hoichi", sagte Tomotada. Nichts war ihm mehr von der Verbitterung anzumerken, die er noch vor wenigen Stunden gezeigt hatte. „Aber ich bedarf keiner tröstenden Worte. Das Schwert, das ich trage, wird nicht lange namenlos sein. Ich werde dir sogleich beweisen, daß es auch auf den Mann ankommt, der das Schwert führt."


  Diese Worte brachten Hoichi zu Bewußtsein, daß vor ihm noch eine unangenehme Aufgabe lag. Als tiefgläubiger Buddhist war ihm das Töten verhaßt, aber er sah doch ein, daß es im Kampf ums Überleben notwendig war. Anders verhielt es sich dagegen, wenn es um wehrlose Opfer ging.


  „Die beiden Schüler haben Zeit, sich mit ihren Klingen vertraut zu machen, bis die Lichter angezündet werden", verkündete Gensuke.


  Die Diener hatten im großen Park zwei Strohpuppen aufgestellt. Die Gefolgsleute und Vertrauten des Daimyo ließen sich in Gruppen auf Matten nieder, um den Darbietungen der beiden miteinander wetteifernden jungen Männern beizuwohnen.


  Von überall her aus dem Palast waren die jungen Mädchen eingetroffen, und selbst die Geishas und die maiko genannten Tänzerinnen hatten freibekommen. Statt ihrer servierten Dienerinnen Speisen und Getränke. Barden entlockten ihren Samisen, den Gitarren mit nur drei Saiten, und ihren viersaitigen Biwas zarte Töne und gaben dazu ihre Lieder zum Besten.


  Tomotada erhielt den ersten Beifall, als er im umgekehrten Libellenstil auf seine Strohpuppe losging.


  „Wie gekonnt dieser kuruinasaki angebracht wurde!" sagte ein Samurai mit gutem Namen lobend. Kurumasaki, wie dieser Hieb hieß, bedeutete soviel wie „Ende des Rades".


  Es gab viele solcher genau benannter und vorgeschriebener Hiebe, und Tomotada beherrschte sie alle meisterhaft.


  Man brachte ihm eine neue Strohpuppe.


  Nun wartete alles gespannt auf Hoichi, der zum erstenmal in seinem Leben das Tomokirimaru führen sollte.


  Er machte einige optisch sehr eindrucksvolle Übungen im Zickzack-Stil.


  Das brachte ihm noch mehr Beifall ein als zuvor Tomotada, und die Mädchen wechselten kichernd, mit drehenden Sonnenschirmen und mit kokettem Fächerspiel auf seine Seite über.


  Tomotada ging, als er dies sah, noch mehr aus sich heraus.


  Beifall des sachkundigen Publikums, und ein vielstimmiges „Oh" aus Mädchenkehlen.


  Hoichis Begeisterung hatte sich inzwischen so weit gesteigert, daß er die Ovationen kaum mehr bemerkte. Er wußte nicht mehr, ob sie ihm oder seinem Milchbruder galten. Es war, als sei die magische Kraft des Tomokirimaru auf ihn übergegangen. Er brauchte kaum etwas zu tun. Das Schwert schien seine Hand zu führen. Eine bisher nie gekannte Kraft durchflutete ihn. Er. war wie berauscht und fasziniert von seinem Schwerttanz, und er fühlte sich in diesen Momenten stark genug, es mit dem Tomokirimaru gegen ein Heer von Gegnern aufzunehmen.


  Hoichi merkte gar nicht, daß auf einmal die Laternen angezündet wurden. Erst Gensukes Ruf brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  „Zuerst sollen die Lehrlinge gelabt werden", verkündete Gensuke.


  Tomotada kam zu Hoichi und umarmte ihn.


  „Ich erlaube mir, dich zu beglückwünschen, mein Bruder", sagte er. „Ich habe dich einige Male beobachtet, und es schien mir, als seist du mit dem Tomokirimaru verwachsen. Was für ein Gefühl muß es sein, mit einem solchen Schwert zu fechten!"


  Hoichi hielt es ihm wortlos hin.


  „Darf ich wirklich?" fragte Tomotada ungläubig und nahm es an sich, ohne das seine aus der Hand zu geben. Er machte einige Stilübungen mit beiden Schwertern gleichzeitig - mit diesen beiden Schwertern, die äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden und doch so grundverschieden waren. Tomotada wirbelte die Schwerter so schnell durcheinander, daß Hoichi mit den Augen nicht folgen konnte und am Ende nicht mehr wußte, in welcher Hand er das Tomokirimaru hielt.


  Tomotada hielt inne und übergab Hoichi eines der beiden Schwerter mit der Bemerkung: „Was für ein Schwert!"
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  Die beiden Banditen hatten ihren Platz eingenommen. Hoichis Mann war ein bärtiger Geselle mit funkelnden Augen.


  Hoichi trat vor ihn hin. Gensuke hatte an der rechten Seite des Verurteilten mit dem gezückten Schwert Aufstellung genommen.


  „Seid Ihr es, der mich töten wird, Jüngling?" fragte der Bärtige.


  „Ja", sagte Hoichi.


  Der Mann spie aus und sagte haßerfüllt: „Ich fürchte den Tod nicht, doch hoffte ich auf die Gnade, wie ein Mann im Kampf sterben zu dürfen. Wenn Ihr mich unehrenhaft tötet, begeht Ihr großes Unrecht an mir. Aber so gewiß, wie Ihr mich tötet, so sicher werde ich gerächt werden. Der Haß, den Ihr in mir entfacht, wird auch nach meinem Tode weiterleben, und Böses wird mit Bösem vergolten werden."


  Der Mann hatte so laut gesprochen, daß alle im Park es hören konnten. Entsetztes Schweigen breitete sich aus. Man wußte - wenn ein Mensch getötet wurde und dabei unversöhnlichen Haß in sich trug, konnte sich dieser Haß später entladen.


  Hoichi war blaß geworden. Nichts fürchtete er so sehr wie die Rache der Toten. Doch da schaltete sich Gensuke ein.


  „Ich kann nicht glauben, daß es dir mit deiner Rache so ernst ist", sagte der weise Samurai. „Wärest du bereit, uns nach deinem Tod ein Zeichen zu geben, damit wir erkennen, daß dein Haß untilgbar ist?"


  „Das werde ich tun!" antwortete der Verurteilte.


  Gensuke löste seine Fesseln.


  Hoichi zitterte leicht, als er vor dem Banditen mit dem Schwert Aufstellung nahm. Jetzt! dachte er. Er hielt den Griff des Tomokirimaru mit beiden Händen. Seltsamerweise durchflutete ihn in diesem Moment nicht die magische Kraft des Schwertes.


  Er kündigte den Hieb mit einem unartikulierten Laut an, trat mit einem Bein zur Seite, stemmte sich gegen den Boden und ließ die Klinge durch die Luft schnellen. Hoichi wich entsetzt zurück, als der tödlich Getroffene sich auf ihn zu in Bewegung setzte. Er machte noch vier Schritte, bevor er leblos zusammenbrach.


  Ein wüstes Stimmengewirr erhob sich. Doch Gensuke hob beschwichtigend die Arme und beruhigte die Gemüter, indem er sagte: „Wir haben den Geist des Toten nicht zu fürchten. Als ich ihn aufforderte, uns ein Zeichen seines Hasses zu geben, so tat ich es, um ihn von seinen Rachegedanken abzulenken. Als er starb, tat er es mit dem festen Vorsatz, noch einige Schritte zu machen. Diesen Vorsatz konnte er auch ausführen, doch das kostete ihn alle Kraft, die er für die Entladung seines Hasses gegen uns benötigt hätte. Niemand von uns hat von diesem Toten also etwas zu befürchten." Hoichi atmete erleichtert auf.


  Nun war Tomotada an der Reihe.


  Er trat vor seinen Mann hin.


  „Versuche nicht, uns durch Drohungen einzuschüchtern!" sagte er zu ihm. „Du hast gesehen, daß dein Kamerad damit keinen Erfolg hatte. Ich werde dich auf jeden Fall töten."


  Sprach's, machte blitzschnell einen Schritt zurück, während er das Schwert hob, und setzte seine Worte in die Tat um.


  Tomotada ließ den Beifall triumphierend über sich ergehen.


  Doch da rief Gensuke anklagend: „Er hat die beiden Schwerter vertauscht! Er hat Hoichis Tomokirimaru an sich genommen!"


  „Nein!" rief Hoichi aus. Das konnte er nicht glauben. Doch wartete er vergebens darauf, daß sich Tomotada gegen die Anschuldigung zur Wehr setzte.


  Bevor die überraschten Gäste etwas gegen ihn unternehmen konnten, sprang Tomotada auf eine Mauer. Da selbst die Wachtposten den Darbietungen als Zuschauer beigewohnt hatten, stellte sich ihm auch dort niemand entgegen.


  Tomotada stand breitbeinig da, das gestohlene Schwert erhoben, damit es alle sehen konnten, und rief: „Ja, ich habe das Tomokirimaru an mich genommen, denn ich bin viel würdiger, es zu besitzen, als Hoichi. Soll er in seiner Stube bleiben und seine Verse schreiben, während ich den Ruhm des Tomokirimaru unsterblich machen werde! Noch in Hunderten von Jahren soll sein Name mit den größten Heldentaten der Geschichte genannt werden. Und so unvergessen wie dieses Schwert werde auch ich, Tomotada, sein."


  Jetzt erst kam Bewegung in die Samurai. Doch noch bevor sie die Mauer erklimmen konnten, war Tomotada bereits verschwunden.


  „Besetzt alle Ausgänge!" ordnete Gensuke an. „Der Dieb darf uns nicht entkommen. Wenn die Kunde von dem Diebstahl des Tomokirimaru nach außen dringt, ist der Name unseres Daimyo beschmutzt. Verhindert diese Schmach, fangt den Dieb!"


  Die Samurai schwärmten in alle Richtungen aus. Hoichi hatte sich zu seinem Vater begeben, der mit wächsernem Gesicht auf seinem Hochsitz saß. Gensuke kam heran und warf sich unterwürfig vor ihm zu Boden.


  „Mein Gebieter, ich habe versagt. Es ist meine Schuld, daß Tomotada die beiden Schwerter miteinander vertauschen konnte", sagte er und entledigte sich seines Schwertes. „Ich bitte Euch, mir die Gnade eines schnellen Todes zu gewähren."


  „Bring das Tomokirimaru zurück, Gensuke, und wir vergessen den Vorfall", sagte Hatakeyama Yoshimune.


  Gensuke erhob sich und folgte seinen Männern.


  „Mein Vater, erlaubt, daß auch ich mich an der Jagd des gemeinen Diebes beteilige, der Euer Vertrauen und Eure, Liebe dermaßen mißbraucht hat", sagte Hoichi. „Denn es ist vor allem meine Schuld, daß es soweit kommen konnte. Ich selbst habe Tomotada das Familienschwert ausgehändigt."


  Der Daimyo entließ Hoichi mit einer Handbewegung. Er war ein gebrochener Mann.


  In diesem Augenblick taumelte ein Samurai in den Garten. Er berichtete mit stockender Stimme: „Tomotada hat das beste Streitroß entwendet und flieht auf ihm…"


  Der Daimyo fuhr hoch.


  „Mein Pferd - Dojikage?"


  Der Samurai bestätigte dies durch ein Nicken. Dann brach er tot zusammen.
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  Der Palast war in Aufruhr. Die Samurai hatten alle Schlüsselpositionen besetzt und durchstreiften die labyrinthartig angelegten Pfade durch die Gärten. Doch Tomotada war hier zu Hause und kannte sich aus. Er schlüpfte durch alle Schlingen, wich den Fallen aus und entkam den Hinterhalten.


  Mal kam das Hufgetrappel seines Pferdes aus östlicher Richtung, dann wieder war es im Westen zu hören.


  Und es näherte sich immer mehr der äußeren Palastmauer.


  Hoichi wußte, daß eine Verfolgung zwecklos war. Deshalb beschloß er, Tomotada an der Mauer abzufangen.


  Von links ertönten Schreie und Waffenklirren. Jemand rief: „Wir haben ihn!" Doch sein Ruf erstarb in einem Todesschrei.


  Jetzt zeigte es sich, was Tomotada unter seinem Lehrmeister Gensuke wirklich gelernt hatte. Er nahm es mit der gesamten Palastwache auf und führte die erfahrenen Krieger an der Nase herum. Tomotada mußte den Diebstahl und seine Flucht schon lange vorbereitet haben. Denn sonst hätte er nicht das beste Streitroß bereitgestellt.


  Nicht weit von Hoichi entfernt hatte ein Samurai einen Baum bestiegen. Als er unter sich einen Reiter auftauchen sah, ließ er sich auf diesen hinunterfallen.


  Doch Tomotada hatte den Hinterhalt bemerkt und konnte Dojikage noch rechtzeitig zügeln. Dadurch verfehlte der Samurai sein Ziel. Noch im Sprung streckte er die Hand nach Tomotada aus, doch streifte er nur dessen Gesicht. Als er es berührte, war ihm, als habe er unter den Fingern eine eiglatte Fläche. Bei der Berührung hatte sich Tomotadas Gesicht in Nichts aufgelöst.


  Doch das wollte der Samurai nicht glauben. Kaum war er auf dem Boden gelandet, blickte er zu Tomotada hoch. Und tatsächlich - dort, wo sein Gesicht hätte sein sollen, war nichts. Der Kopf war ein glattes, eiförmiges Ding.


  Das konnte der Samurai gerade noch sehen, bevor die Finsternis über ihn hereinbrach. Er wollte schreien, doch er hatte keinen Mund. Er betastete die Stelle, wo sein Gesicht hätte sein sollen. Aber er spürte eine glatte Fläche. Da war keine Nase, da waren keine Augen.


  Der schreckliche Anblick hatte auch ihn das Gesicht gekostet. Und er wußte: Tomotada war der Sohn einer Mujina. Doch diese Erkenntnis kam zu spät. Er konnte sich niemandem mehr mitteilen. In seiner Qual zog der Samurai sein Schwert und stürzte sich in dieses…


  Als Hoichi zu dieser Stelle kam, war der Samurai bereits tot. Sein Körper war nach vorn gebeugt und verkrümmt. Als Hoichi ihm ins Gesicht blickte, sah er nur ein runzeliges Etwas ohne Nase, Augen und Mund. Und das Nicht-Gesicht verdorrte wie eine Frucht, der man die Flüssigkeit entzog. Hoichi wandte sich entsetzt ab und eilte weiter.


  Plötzlich vernahm er einen Ruf.


  „Tomotada ist der Sohn einer Mujina! Hütet euch davor, in sein Nicht-Gesicht zu blicken."


  Auf seinem Weg zur Palastmauer traf er noch auf viele tote Samurai, deren. Köpfe gesichtslos waren und zu schrumpfen begannen. Obwohl durch ihren Tod der Fluch der Mujina nicht mehr auf andere übertragen werden konnte, wagte Hoichi es nicht hinzusehen.


  Endlich erreichte er die Hohe Mauer. Das Tor war von einem halben Dutzend Samurai belagert. Gensuke führte sie an.


  „Hoichi, kehre in den Palast zurück!" riet Gensuke ihm.


  Doch Hoichi schüttelte nur den Kopf.


  Von links war Kampflärm zu hören, der sich rasch näherte. Das Grauen kam immer näher. Es ritt auf dem Streitroß des Daimyo und hatte kein Gesicht.


  Hoichi konnte sich nicht vorstellen, daß er all die Jahre neben einem Ungeheuer gelebt hatte. Ihn schauderte bei dem Gedanken, daß Tomotadas Gesicht nur eine Maske gewesen war.


  Deshalb also hatte Tomotada schon am Lotosteich seltsame Reden geführt. Er mußte gefühlt haben, daß mit ihm bald eine Verwandlung vor sich gehen würde und daß er ein Dämon war. Möglicherweise waren die Banditen von seiner Mutter, der Mujina, geschickt worden. Vielleicht wollte sie ihren Sohn zurückholen.


  „Achtung, Hoichi!" rief Gensuke. „Wende dein Gesicht ab!"


  Doch Hoichi sah dem Reiter furchtlos entgegen, der von links aus den Büschen brach. Es war kein anderer als Tomotada - und er hatte wieder sein Gesicht. Aber das war nur Blendwerk.


  Tomotada lächelte.


  „Paßt auf!" sagte er, und seine freie Hand fuhr zu seinem Gesicht hinauf und berührte es.


  Bevor Hoichi sehen konnte, wie sich das Gesicht ins Nichts auflöste, erhielt er einen Stoß in den Rücken und wurde von einem schweren Körper zu Boden gedrückt.


  „Du darfst nicht hinsehen!" raunte ihm Gensuke ins Ohr. Hoichi preßte den Kopf gegen den Boden. Der Körper des alten Samurai lag über ihm.


  Die Luft war erfüllt von den Schreien der entsetzten Samurai. Es war nur wenig Kampflärm zu hören. Dann erstarben das Waffengeklirr und die Schreie.


  Das Geräusch des sich öffnenden Tores war zu hören, und schnell sich entfernendes Hufgeklapper. Hoichi wollte hochfahren, doch Gensukes kräftige Hand drückte ihn hinunter.


  Ein Füßescharren rechts, dann ein Laut, den Hoichi noch nicht oft gehört hatte. Als sich die Geräusche einige Male wiederholten, wußte er, daß die gesichtslos gewordenen Samurai durch Harakiri von diesem Leben Abschied nahmen.


  Gensuke erhob sich von Hoichi. Stille war eingekehrt. Hoichi konnte wieder freier atmen, nachdem die Last von ihm genommen worden war. Er kam auf die Beine.


  „Er ist geflüchtet - und hat das Tomokirimaru mit sich genommen", sagte Hoichi niedergeschlagen und blickte durch das offene Tor. Von Tomotada fehlte jede Spur. „Der Name unserer Familie ist entehrt."


  Hoichi drehte sich um. Gensuke entfernte sich von ihm. Hoichi wußte, daß es für Gensuke keinen anderen Ausweg mehr gab als das Harakiri. Er hatte versagt, hatte in diesem Leben seine Ehre verloren…


  In dieser Nacht würden noch viele, die das Familienschwert hätten bewachen müssen, Harakiri begehen.


  Der prunkvolle Palast würde zum Grab vieler tapferer und verdienstvoller Krieger werden.


  Hoichi empfand tiefe Trauer. Aber gleichzeitig stieg übermächtiger Haß gegen diesen Teufel in ihm auf, der schuld an dieser Entwicklung war.


  Und Hoichi schwor sich in diesem Augenblick, nicht zu ruhen, bis er Tomotadas Vergehen bestraft hatte.


  Er schor sich noch in dieser Nacht das Haar und verließ barfuß und mit nichts anderem als seinem Schwert und dem Koromo des Priesters den Palast.


  Und das, obwohl er erst siebzehn war.


  Er würde erst wieder zurückkehren, wenn er Tomotada zur Strecke gebracht hatte. Vielleicht als alter Mann - oder auch nie…
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  Gegenwart.


  Aus Richard Steiner war ein anderer geworden. Nichts mehr erinnerte an den schlaksigen Deutschen mit der brandroten Mähne und den Sommersprossen im Gesicht.


  Er hatte nun breite Schultern, eine gedrungene Gestalt und ein asiatisches Gesicht, aus dem wachsame Schlitzaugen blickten. Sein Schädel war kahl.


  Dorian Hunter war nun Hoichi, der Rächer.


  Er zog Richard Steiners Kleider aus und versteckte sie zusammen mit der Nickelbrille unter einem Steinhaufen. Später, wenn er die Rollen wieder tauschte, würde er die europäische Kleidung wieder benötigen.


  Dorian war nun völlig nackt, und er mußte zusehen, daß er sich ein Gewand verschaffen konnte, das dem eines Kriegermönchs entsprach.


  Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit: Er mußte jenen Besessenen finden, der auf der Bühne bei dem magischen Kabuki die Rolle Hoichis gespielt hatte.


  Dorian kam sich in seiner Nacktheit verwundbar vor, obwohl er seine magischen Hilfsmittel - Vexierer, Kommandostab und Magischen Zirkel - bei sich hatte. Die kühle Nachtluft machte ihm nichts aus, denn er besaß einen gestählten Körper.


  Ober den Nachhimmel waren dunkle Wolken aufgezogen. Der Ostwind spielte in den Baumkronen. Dorian machte sich auf den Weg. Obwohl der Mond hinter den Wolken verschwunden war, lag über dem verwilderten Garten eine helle Aura - der Widerschein der vielen von den Dämonendienern entzündeten Lichter.


  Dorian hoffte, daß ihm der Lichtschein den Weg zur Kabuki-Bühne weisen würde.


  Das Dickicht lichtete sich, und Dorian fand sich an dem Teich wieder, an dessen Ufer er die Teilnehmer des Kabuki zum erstenmal gesehen hatte und wo auch Yoshi zu ihm gestoßen war.


  Nun fiel es Dorian nicht mehr schwer, sich zu orientieren.


  Auf dem Wasser trieben noch immer die Papierlaternen, und keines der Lichter war erloschen. Aber die Wasseroberfläche war jetzt ruhig.


  Dorian ließ den Teich hinter sich und kam zu der Ruine, von der aus er zusammen mit Yoshi die Bühne beobachtet hatte. Dorian suchte aber nicht das Versteck auf, sondern machte einen großen Bogen um das freie Feld und kam zu der Flanke des Hauptgebäudes, vor dem die Bühne errichtet worden war.


  Die Bühne wurde von etwa fünfzig Statisten bevölkert. Dabei handelte es sich um die „Kurtisanen" und die „Krieger". Sie waren zur Bewegungslosigkeit erstarrt.


  Worauf warteten sie?


  Auf das Eintreffen des untoten Tomotada?


  Dorian mußte sich Gewißheit darüber verschaffen, ob der Tomotada, dessen Mumie er im Teehaus gesehen hatte, mit dem Samurai seiner Erinnerung identisch war. Es irritierte ihn, daß der maskierte Samurai der Gegenwart nicht den Kopf des Rokuro-Kubi am Ärmel seines Gewandes hatte.


  Er wußte, daß man den Kopf dieser Dämonen nie wieder lösen konnte, wenn er sich erst einmal in etwas verbissen hatte.


  Dorian fand einen Zugang in das halb verfallene Gebäude und betrat ihn. Er folgte einem halb verschütteten Gang. Ungeziefer stob zu seinen Füßen nach allen Richtungen davon.


  Von dem Gang gelangte er in einen größeren Raum, der eigentlich schon eine Halle war. Die Decke war eingestürzt, und Dorian-Hoichi konnte den helleren Nachthimmel sehen, über den die Wolken zogen. Bald würde sich ein Sturmwind erheben.


  Dorian in der Gestalt Hoichis wollte die Halle durchqueren, als er Geräusche hörte, die sich näherten.


  Schnell zog er sich in einen Mauerdurchbruch zurück und beobachtete die Zugänge zu der eingestürzten Halle.


  Er brauchte nicht lange zu warten, bis in einem Torbogen eine Gestalt auftauchte. Es war einer der prunkvoll gekleideten und weiß geschminkten Schauspieler. Ihm folgten andere.


  Dorian erkannte sofort, daß es sich um jene Prozession handelte, die das Teehaus aufgesucht hatte, in der die Samurai-Mumie aufgebahrt gewesen war. Hatten sie die Mumie abgeholt, um sie in ihr magisches Spiel einzubeziehen?


  Tatsächlich! Zwischen den unwirklich erscheinenden Gestalten der Dämonendiener tauchte der schwarzgekleidete Samurai mit der Maske auf. Er überragte sie alle um einen ganzen Kopf. Wenn die anderen, die mehr trippelten als gingen, zwei Schritte machten, brauchte er nur einen zu tun.


  Aber seine Bewegungen wirkten steif. Er bewegte sich ruckartig, als seien seine Gelenke eingerostet.


  Dorian fiel sofort auf, daß er mit einem Bambusstock bewaffnet war. Wo waren seine Waffen - vor allem das sagenhafte Schwert Tomokirimaru? Dorian kam zu der Überzeugung, daß dies nicht der echte Tomotada war. Aber um wen handelte es sich dann bei dem Untoten?


  Die Prozession hatte die andere Seite der Halle erreicht und drang in den Gang ein, durch den Dorian-Hoichi gekommen war.


  Den Abschluß bildeten zwei Gestalten, die Dorian schon auf der Bühne gesehen hatte.


  Die eine war der Schauspieler, der Tomoe verkörperte, die andere jener, der den Kriegermönch Hoichi darstellte.


  Das war Dorians Chance!


  Kaum waren sie in dem Gang verschwunden, verließ Dorian sein Versteck und drang in den Gang ein. Seine nackten Füße verursachten kaum Geräusche.


  Dorian klemmte sich den Magischen Zirkel und den zusammengeklappten Vexierer zwischen die Zähne und fuhr den teleskopartigen Kommandostab aus. Er hielt ihn wie einen Dolch in der Hand, während er mit der anderen blitzschnell nach dem schemenhaften Körper griff.


  Er bekam Stoff zu fassen und riß daran. Ein schwerer Körper fiel gegen seine Brust. Er tastete zum Gesicht hinauf und preßte seine Hand gegen einen Mund. Er spürte scharfe Zähne auf seiner Handfläche. Doch darum kümmerte er sich nicht. Erstieß mit der Spitze des Kommandostabes zu und spürte, daß sich der Körper unter ihm krümmte, noch einige Male krampfhaft zuckte und dann schlaff wurde.


  Niemand hatte etwas bemerkt. Dorian atmete auf. Schnell und geräuschlos entkleidete er den Schauspieler und schlüpfte selbst in den Koromo. Seine Ausrüstung verstaute er in einer Tasche des Priestergewandes.


  Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert. Dorian hastete schnell weiter, um den Anschluß nicht zu verlieren. Er wollte nichts von dem Kabuki versäumen.


  Und er suchte die Konfrontation mit dem untoten Samurai. Er war gespannt, wie dieser reagierte, wenn er Hoichi gegenüberstand.


  Dorian-Hoichi erreichte den Ausgang. Doch dort erwartete ihn eine Überraschung.


  Plötzlich stellte sich ihm Hideyoshi Hojo mit gezücktem Dämonenbanner in den Weg.


  „Du wirst an keiner Beschwörung gegen die Lebenden teilnehmen, Verdammter!" rief der kleine Japaner und stieß Dorian-Hoichi den Dämonenbanner wuchtig gegen die Brust.


  Dorian war so überrascht, daß er sich nicht wehrte, und Yoshi gelang es, ihn in einen weißmagischen Kreis zu stoßen, den er kurz zuvor auf den Boden gezeichnet hatte.
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  Yoshi schloß den magischen Kreis durch einige schnell ausgelegte Fetische. Offenbar glaubte er, den vermeintlichen Dämonendiener dingfest gemacht zu haben.


  Das hatte Dorian gerade noch gefehlt! Er konnte Yoshi nicht sagen, wer er war, denn damit hätte er sein so sorgsam gehütetes Geheimnis preisgegeben.


  „Wenn du mir nicht zu Willen bist, wirst du im magischen Feuer schmoren!" sagte Yoshi wieder. Er sprach japanisch.


  Seltsamerweise verstand Dorian fast jedes Wort, obwohl er dieser Sprache bisher nicht mächtig gewesen war. Er wußte, warum dies möglich war. Wenn er in einem früheren Leben Japaner gewesen war, erhielt er mit der Erinnerung an dieses Leben auch sein Sprachverständnis zurück.


  Er mußte damals Hoichi gewesen sein - dessen Gestalt er nun angenommen hatte.


  „Ihr begeht einen großen Fehler, Herr", sagte Dorian-Hoichi ebenfalls auf japanisch. „Denn ich - bin kein Diener des Bösen. Ich stehe nicht im Dienste dämonischer Mächte wie die anderen, sondern verstellte mich nur, um mein Leben zu retten."


  „Wenn das so ist, dann könntest du den magischen Kreis jederzeit verlassen", erwiderte Yoshi. „Denn er ist nur bei denen wirksam, die der Schwarzen Magie verfallen sind."


  Dorian hätte es tatsächlich keine Schwierigkeiten bereitet, den weißen Kreis zu verlassen. Aber vielleicht hätte Yoshi ihm dennoch nicht geglaubt und versucht, ihn unschädlich zu machen.


  „Lösch den Kreis und laßt mich laufen!" beschwor Dorian-Hoichi den Japaner. „Ihr müßt mir vertrauen. Die Dämonen sind mir so verhaßt wie Euch. Ich stehe auf Eurer Seite."


  Yoshi deutete ein Lächeln an.


  „Wieso willst du wissen, auf welcher Seite ich stehe?" fragte er. „Wenn du es weißt, so zeigt das nur, daß du zur Gegenseite gehörst. Mich kannst du nicht täuschen."


  Dorian sah ein, daß es sinnlos war, mit Yoshi zu diskutieren. Er wollte einen letzten Versuch unternehmen, ihn von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen.


  „Ich will Euch beweisen, daß ich kein Diener des Bösen bin", sagte Dorian-Hoichi und griff in die Tasche seines Gewandes. Gleichzeitig machte er einen Schritt aus dem Kreis hinaus. „Seht, Ihr könnt mich nicht bannen. Und da, kennt Ihr dieses?"


  Dorian holte den Kommandostab hervor, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Pfeife hatte.


  Yoshi wich erschrocken einen Schritt zurück. Er wußte nicht, was er davon halten sollte, daß sein Gefangener aus dem magischen Kreis ausbrechen konnte. Aber seinem entsetzten Gesicht nach zu schließen, schien er Dorians Kommandostab für eine Waffe zu halten.


  „Ihr habt nichts zu befürchten!" rief Dorian schnell.


  Doch Yoshi glaubte ihm nicht. Er griff unter sein Gewand und brachte die Pyrophorit-Pistole zum Vorschein.


  Dorian hatte keine andere Wahl. Er mußte Yoshi kampfunfähig machen. Zuerst schlug er ihm die Waffe aus der Hand, und dann versetzte er ihm einen leichten Handkantenschlag.


  Yoshi brach lautlos zusammen.


  Dorian wollte ihn schnell fortschaffen und ihn verstecken,, damit er nicht den Besessenen in die Hände fiel. Doch als er sich nach Yoshi bückte, hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Er wirbelte herum.


  Vor ihm stand „Tomoe" - oder besser gesagt, jener Dämonendiener, der bei dem Kabuki Hoichis Rachegefährtin darstellte.


  „Er ist ein Spion!" rechtfertigte sich Dorian-Hoichi auf japanisch, um den anderen in Sicherheit zu wiegen.


  Doch der Besessene reagierte völlig unerwartet.


  Er bewegte sich auf einmal so rasend schnell, daß Dorian ihm mit den Augen nicht folgen konnte.


  Er sah die Gestalt nur noch als verschwommenen Schemen zu Yoshi eilen, und dann wurden ihre Bewegungen so schnell, daß Dorian überhaupt nichts mehr wahrnahm.


  Im nächsten Augenblick waren beide, der Schauspieler und Yoshi, verschwunden.


  Dorian war völlig benommen. Nur langsam begriff er, was dieses seltsame Erlebnis bedeuten konnte. Aber selbst dann, als er die Wahrheit erkannt hatte, wollte er nicht daran glauben.


  Es konnte eigentlich kein Zweifel daran bestehen, daß der Schauspieler ein Verbündeter von Yoshi gewesen war - irgendeiner seiner Freunde, der sich unter die Dämonendiener gemischt hatte.


  Dorian war sofort aufgefallen, daß „Tomoe" eine sehr feminine Figur hatte. Er glaubte auch, unter dem Gewand Rundungen wie von Brüsten gesehen zu haben. Es mußte sich also um eine Frau gehandelt haben.


  Wenn man noch berücksichtigte, daß sich diese Frau in einen schnelleren Zeitablauf versetzt hatte, so blieb nur eine einzige Schlußfolgerung: Es war Coco gewesen!


  Coco war also hier. Sie hatte sich unter die Schauspieler gemischt. Wenn er sie früher erkannt hätte, dann hätte er sich zu erkennen geben können… Doch nun war sie wieder spurlos verschwunden, hatte Yoshi vor ihm in Sicherheit gebracht, weil sie ihn für einen Gegner gehalten hatte.


  Dorian war verzweifelt. Coco war für ihn zum Greifen nahe und doch unerreichbar gewesen. Es war keine gute Idee gewesen, das Aussehen von Hoichi anzunehmen. Er hoffte nur, daß es nicht zu ernsten Komplikationen führte, wenn er Coco noch einmal begegnete.


  Am liebsten hätte er sich auf der Stelle in Richard Steiner zurückverwandelt. Doch dazu war es zu spät.


  Er sah sich plötzlich von festlich gekleideten und stark geschminkten Gestalten umringt. Sie kamen näher und nahmen ihn in ihre Mitte. Er hatte keine Chance zur Flucht. Jemand drückte ihm einen Bambusstab in die Hand, und dann bewegte sich die Eskorte aus Dämonendienern auf die Bühne zu.


  Dorian betrachtete die Gesichter. Sie waren maskenhaft starr, und er war sicher, daß diese Gesichter auch ohne Schminke keinerlei Gefühlsregung gezeigt hätten.


  Sie bogen um einen Mauervorsprung. Dahinter lag die Bühne, von Hunderten von Papierlaternen erhellt. Die Statisten im Hintergrund bewegten sich noch immer nicht. Dorian stellte fest, daß die Schauspieler, die die Kurtisanen dargestellt hatten, von anderen abgelöst worden waren. Diese trugen die Kleidung von Kriegern.


  Nun standen sich zwei verschiedene Heere gegenüber.


  Zwischen ihnen erhob sich die hünenhafte Gestalt des Schwarzen Samurai. Die fratzenhafte Bemalung seiner Maske schien zu glühen, und die aufgemalten Augen sprühten magische Funken.


  Aber dennoch bedurfte es noch eines letzten Anstoßes, um die Starre des Todes von dem Samurai zu nehmen.


  Dorian ahnte, daß dieser Anstoß durch die folgenden Szenen des Kabuki gegeben werden sollte.


  Auf der Bühne herrschte eine gespannte Atmosphäre wie vor einer Schlacht.


  Plötzlich erhoben alle Krieger wie auf Kommando ruckartig ihre Bambusschwerter. Dorian-Hoichi betrat die Bühne.


  Der Schwarze Samurai wandte langsam, fast behäbig seinen Kopf dem Neuankömmling zu. Dorian spürte den zwingenden Blick der toten Maskenaugen. Aber er konnte in ihnen nur Bösartigkeit und eine unbändige Wildheit erkennen. Nichts wies darauf hin, daß der Schwarze Samurai seinen früheren Widersacher Hoichi wiedererkannte.


  Dorian war sicher, daß dies nicht an seiner Maske lag. Sie war perfekt.


  Lag es daran, daß es sich hier nicht um die Mumie des echten Tomotada handelte? Oder arbeitete das Gehirn des Untoten noch nicht einwandfrei?


  Dorian beschloß, nicht länger untätig zu sein. Es war ihm gleichgültig, ob er den Ablauf des Kabuki störte.


  „Hei, Tomotada!" rief Dorian-Hoichi und nahm die traditionelle Kampfstellung der Samurai ein. „Erkennst du mich, deinen Feind Hoichi, nicht wieder? Ist in deinem verfaulten Gehirn nicht der Funke einer Erinnerung an mich?"


  Dorian merkte, daß das Heer auf seiner Seite der Bühne dieselbe Stellung wie er eingenommen hatte. Als nun der Schwarze Samurai sein Bambusschwert hob, folgten die anderen Krieger seiner Bewegung.


  Und auch als Dorian nun seine Waffe nach der Art des umgekehrten Libellenstils wirbeln ließ, taten es ihm „seine" Krieger gleich.


  Der über zwei Meter große Samurai gab einen unartikulierten Laut von sich. Er holte mit seinem Bambusschwert aus und schlug ziemlich ungeschickt nach Dorian.


  Im Hintergrund prallten die beiden Heere aufeinander. Zwei Krieger schrien auf, als sie getroffen wurden. Einer brach zusammen…


  Dorian ahnte, daß die Lebensenergien des Kriegers in den untoten Samurai übergingen. Und tatsächlich, beim nächstenmal führte Tomotada seine Waffe schon sicherer. Er würde die Lebensenergien jedes Kriegers, der im Kampf fiel, in sich aufsaugen und immer stärker und behender werden. Dorian-Hoichi wich vor seinem Gegner zurück. Sofort trennten sich auch seine Krieger von den Gegnern. Damit hatte Dorian etwas Zeit gewonnen. Aber er konnte die Kampfhandlungen nicht endlos hinauszögern. Er mußte sich etwas einfallen lassen, um sich zu retten. Denn im Kampf hatte er gegen Tomotada keine Chance.


  Seltsamerweise akzeptierten alle Besessenen Dorians passive Haltung, und selbst der Samurai erstarrte zur Reglosigkeit. Dorian erfuhr auch sofort den Grund dieser Unterbrechung.


  Tomoe betrat die Bühne. Sie trug jetzt die Kleidung eines Kriegers und war mit Bambusschwert und Pfeil und Bogen bewaffnet.


  Dorian beobachtete sie unentwegt. Er hatte nun keinen Zweifel mehr, daß sich hinter der Verkleidung Coco verbarg. Jede ihrer Bewegungen war ihm so vertraut, daß er sie allein daran wiedererkannt hätte.


  Er überlegte sich verzweifelt, wie er sich Coco zu erkennen geben konnte. Doch es ergab sich keine Gelegenheit. Sie war zu weit entfernt und würdigte ihn keines Blickes.


  Jetzt erschienen wieder die Kurtisanen auf der Bühne. Sie umtanzten Coco mit ihren Fächern, während sie singend die folgenden Ereignisse ankündigten.


  Obwohl Dorian nicht hinhörte, entging ihm der Sinn des Singsangs nicht. Die Fächertänzerinnen sangen von der entscheidenden Auseinandersetzung bei der Brücke über einem reißenden Gebirgsbach…


  Dorian fragte sich, warum Coco dieses Risiko einging. Gegen diese Übermacht konnte sie nichts ausrichten. Wenn sie Tomotada unschädlich machen wollte, hätte sie das längst schon tun müssen - als er noch eine hilflose Mumie gewesen war.


  Aber vielleicht verfolgte Coco ein anderes Ziel. Es konnte auch sein, daß sie nur wegen Richard Steiner hier war…


  Wenn sie von dem reißenden Wasser des Gebirgsbaches sangen, sah er ihn förmlich vor sich. Und da war eine Horde wilder Reiter: furchterregende Gestalten, wie aus einem Alptraum… Und unter ihnen ragte ein Reiter heraus. Ein Hüne mit einem schwarzen Gewand auf einem prächtigen schwarzen Pferd und einer Maske vor dem Gesicht.


  Tomotada!


  Der beschwörende Gesang der Fächertänzerinnen ließ die Szene so plastisch vor Dorians Augen entstehen, daß er glaubte, alles mitzuerleben, was hier besungen wurde. Was er auch anstellte, er konnte sich der Faszination der Bilder nicht entziehen. Er hatte den Eindruck, daß sich in seinem Geist etwas wiederholte, das er schon einmal erlebt hatte.


  Und so war es auch. Er erhielt wieder ein Stück seiner Erinnerung an sein fünftes Leben zurück, die er in sein Unterbewußtsein verdrängt hatte. Er erfuhr auch, warum er die Erinnerung an dieses Leben verdrängt hatte - um sich selbst zu schützen.
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  Japan, 1606.


  Wir überfielen das Dorf im Morgengrauen, als die Bewohner noch schliefen. Meine Männer ließen ihnen keine Chance zur Gegenwehr.


  Obwohl das Dorf befestigt worden war und Kinjuro Yabumura, der Daimyo dieser Provinz, dreißig seiner Krieger entsandt hatte, eroberten wir es im Sturm.


  Ich hatte von einem Hügel aus das Zeichen zum Angriff gegeben. Es war nicht der Mühe wert, selbst in den Kampf einzugreifen. Mit den Bauern und den paar namenlosen Samurai wurden meine Krieger allein fertig.


  Mein Pferd schnaubte unruhig, als im Tal die ersten Hütten in Flammen aufgingen. Ich tätschelte ihm die Flanke.


  „Nur ruhig, Dojikage", sagte ich.


  Ich hatte keinen Mund, aber ich konnte durch die Maske sprechen. Die Maske war mein Gesicht.


  Sie ließ mich auch sehen und hören. Mit den Augen der Maske sah ich besser als jeder Sterbliche.


  Ich erinnerte mich noch manchmal an die Zeit, als ich noch nicht gewußt hatte, daß ich der Sohn einer Mujina war, und als Adoptivsohn im Palast des Daimyo Hatakeyama Yoshimune gelebt hatte. Damals schon spürte ich, daß ich anders als die anderen war. Doch erst am Tag meiner Reifeprüfung erfuhr ich die Wahrheit. Und gleichzeitig verlor ich mein Gesicht.


  Ich mußte diese Maske tragen, um sehen, hören und sprechen zu können. Ich trug sie aber auch zum Schutze meiner Männer, denn wäre ich ihnen ohne sie gegenübergetreten, hätten auch sie das Gesicht verloren.


  Unter meine Vergangenheit hatte ich einen Schlußstrich gezogen. Nur noch mein Milchbruder Hoichi stellte ein Bindeglied zu meinem früheren Leben dar.


  Als ich ihn vor einem Jahr zuletzt gesehen hatte, schwor er mir ewige Rache. Ich bedauerte es nun, daß ich ihm damals nicht Genugtuung gegeben hatte. Dann wäre diese Angelegenheit endgültig erledigt gewesen.


  Auf meinen Raubzügen hörte ich oft von Hoichi, der mir mit seiner Gefährtin Tomoe überallhin folgte… Tomoe, jenes schöne Wesen, das ich meinem Herrn und Meister, dem Kokuo von Tokoyo, zum Geschenk hatte machen wollen. Doch Hoichi und sechs Rokuro-Kubi verhinderten das. Der abstoßend häßliche Schädel an meinem Ärmel erinnerte mich stets an diese Niederlage.


  Tomoe… Sie hatte sich Hoichi angeschlossen, weil ich ihre Eltern getötet hatte. Ein tapferes Mädchen. Man erzählte sich bereits viele erstaunliche Geschichten über sie. Sie konnte besser fechten als die meisten Männer und übertraf sie auch an Mut und Tapferkeit. Vor einigen Monaten, im Winter, hatte ich einen Barden ein Lied über sie singen hören…


  Im Tal brannten bereits alle Hütten lichterloh. Meine Männer preschten auf ihren Gäulen durch die Straßen und machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Von den Kriegern des Daimyo waren nur noch eine Handvoll am Leben. Meine Männer hatten sie am Dorfplatz zusammengedrängt, wo sie nun Rücken an Rücken um ihr Leben kämpften. Es waren tapfere Krieger und furchtlose Kämpfer, aber sie standen auf verlorenem Posten. Einer nach dem anderen brach tot zusammen.


  Ich gab Dojikage die Sporen und ritt den Hügel hinunter. Ich kam gerade zurecht, um zu verhindern, daß einer meiner Männer dem letzten überlebenden Krieger den Todesstoß versetzte.


  „Halt!" rief ich. „Ich wünsche, daß dieser Krieger am Leben bleibt."


  „Das habt Ihr nicht zu bestimmen!" schrie mir der Krieger entgegen. Er wollte sich sein Schwert in den Leib stoßen.


  Ich ritt ihn einfach über den Haufen. Er flog in hohem Bogen davon. Das Schwert entglitt seiner Hand, aber seine Knochen waren heil geblieben. Als er wieder auf die Beine kam, war ich bei ihm und setzte ihm mein Tomokirimaru ans Gesicht. Er starrte mich aus haßsprühenden Augen an.


  „Ich schenke dir das Leben, damit du deinem Daimyo eine Botschaft überbringen kannst", sagte ich. „Teile Kinjuro Yabumura mit, daß er zwei Tage Zeit hat, um seine Festung zu verlassen. Er muß alle seine Schätze zurücklassen. Seine Waffen und seine Krieger darf er behalten. Ich gewähre auch allen Frauen und Kindern freien Abzug. Nur eine Bedingung stelle ich noch: Zum Zeichen seiner Unterwerfung muß er mir persönlich sein Familienschwert übergeben."


  „Diese Bedingung wird der Daimyo nie annehmen", sagte der Krieger außer sich vor Wut. „Aber kommt nur und versucht, die Festung zu erobern!"


  Diese Beschimpfung brachte meine Männer so in Wut, daß sie sich am liebsten auf den Wehrlosen gestürzt hätten. Sie wußten selbst, daß sie allesamt Bastarde, Ausgeburten der Hölle waren, ehrlose Banditen, Schänder, Diebe, Mörder… Aber ungestraft ließen sie sich das von niemandem sagen.


  Ich war verpflichtet, ihre Ehre zu retten, indem ich den der Lächerlichkeit preisgab, der sie beschimpft hatte.


  „Los, lauf um dein Leben und überbringe deinem Daimyo mein Ultimatum", rief ich und trieb den entwaffneten Krieger mit der flachen Klinge meines Tomokirimaru vor mir her.


  Als er so gedemütigt vor mir lag, schnitt ich ihm mit einem schwungvollen Streich den Haarschopf ab. Hinter mir hörte ich meine Männer vor Vergnügen grölen.


  „Verschwinde!" befahl ich dem Entehrten. „Dein Daimyo soll mein Ultimatum bald bekommen, damit er noch genügend Zeit hat, sich eine Antwort zu überlegen."


  Der Krieger erhob sich und machte sich von dannen. Wo er gelegen hatte, blieb sein abgeschnittener Zopf zurück. Ich hatte ihm die größte Schmach angetan, die einem Samurai widerfahren konnte, und wenn er nicht als Feigling gelten wollte, würde er Harakiri begehen müssen. Aber vorher würde er mein Ultimatum überbringen. Dessen war ich sicher.


  Ich kehrte zu meinen Männern zurück.


  „Was soll nun mit unserer Beute geschehen?" fragte einer von ihnen und deutete auf die Frauen, die zwischen den rauchenden Trümmern der Hütten zusammengedrängt worden waren. „Nehmen wir sie mit?"


  „Nein", sagte ich. „Wir können keine Sklaven gebrauchen. Sie wären uns bei unserem Vorhaben hinderlich. Wir müssen sofort weiter."


  Zumi brachte sein Pferd an meine Seite. Er war ein Koloß, nicht so groß wie ich, aber von doppeltem Körperumfang.


  „Ihr wollt doch dieses Vorhaben nicht wirklich durchführen, Tomotada?" sagte er zu mir. „Es wäre Irrsinn, gegen diese uneinnehmbare Festung anzustürmen. Der Daimyo hat zwanzigmal so viele Männer wie wir."


  „Wie recht du hast, Zumi!" erwiderte ich. „Nein, ich will euch nicht sinnlos in den Tod hetzen. Ich wollte nur mit meinem Ultimatum die Wut des Daimyo, schüren und hoffe, daß er seine Krieger hinter uns herhetzt."


  Zumi grinste.


  „Ah, ich verstehe. Ihr wollt die Verfolger in die Irre führen und die Festung überfallen, wenn sie nur schwach bemannt ist."


  „Ich möchte mich noch nicht festlegen", sagte ich ausweichend. „Wir passen uns den Gegebenheiten an. Vorerst ziehen wir uns in die Berge zurück. Sage den Männern, daß sie deutliche Spuren hinterlassen sollen."


  „Wird gemacht." Zumi riß sein Pferd herum und ritt lachend davon. „Yogoki!"


  „Ja, Herr", antwortete der krumme Bettler. Sofort kam er herbeigeritten. Er hatte einen viel zu kurzen Oberkörper, einen Buckel und lange krumme Beine. Sein Kopf war zwischen die schiefen Schultern eingekeilt.


  „Yogoki, du reitest in die nächste Stadt und hörst dich um", trug ich ihm auf. „Wenn du Neuigkeiten für mich hast, überbringst du sie mir sofort. Wir lagern an der Brücke über die Wasserschäumende Schlucht'. Solltest du gefangengenommen werden, dann spiele einen Verräter."


  „Ihr wißt, daß ich Euch treu ergeben bin, Herr", versicherte mir das bucklige Scheusal. „Verlaßt Euch nur auf mich."


  Mit diesen Worten ritt er in östlicher Richtung davon. Wir wandten uns nach Norden, den Bergen zu.
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  Die Schlucht war so breit, daß nicht einmal ein Pferd wie Dojikage darübersetzen konnte. Tief unten schäumten die Wasser des Wildbachs. Es führte nur eine schmale Brücke über diese Schlucht. Nachdem meine Leute die Brücke überquert hatten, befahl ich ihnen, die Planken zu entfernen. Sie taten es, ohne Fragen zu stellen.


  Zumi befahl ich: „Ihr werdet hinter mir in Gefechtsformation gehen, wenn die Verfolger auftauchen, damit sie denken, ihr stellt euch ihnen zum Kampf. Achtet aber immer darauf, daß ihr hinter mir bleibt. Das ist sehr wichtig."


  Ich konnte mich darauf verlassen, daß Zumi meine Befehle ausführen würde. Dennoch stellte er eine Frage.


  „Glaubt Ihr denn wirklich, daß unsere Verfolger so dumm sein werden, die Schlucht zu überqueren? Sie würden abstürzen, und das wäre ihr sicherer Tod."


  „Das laß nur meine Sorge sein", wies ich ihn zurecht.


  Ich trieb Dojikage bis an den Rand der Schlucht und blickte hinunter. Aus dem schäumenden Wasser ragten unzählige Felsen. Auf ihnen würden meine Feinde zerschmettern.


  Ich hoffte, daß die Verfolger noch an diesem Tag hier eintreffen würden. Wenn ich Kinjuro Yabumura richtig einschätzte, würde er keine Sekunde zögern, seine Leute hinter uns herzuschicken. Dann könnten sie es schaffen, noch vor Einbruch der Nacht hier zu sein.


  Sicher würden sie mißtrauisch werden, wenn sie die Schlucht nicht sahen. Und sie würden auch das ferne Rauschen des Wassers hören. Aber sie würden nur eine felsige Hochebene sehen und glauben, daß wir sie uns als Schlachtfeld ausgesucht hatten.


  Wenn sie merkten, daß sie einem Trugbild zum Opfer gefallen waren, war es für sie längst zu spät… Ich verlor jedes Zeitgefühl, während ich meditierend im Sattel saß. Als ich jedoch auf der anderen Seite einen Reiter auftauchen sah, erwachte ich sofort aus der Trance.


  Es war Yogoki, der auf seinem altersschwachen Pferd den Hang heruntergeritten kam. Der Bucklige war kein Kämpfer, sondern verstand sich nur darauf, Intrigen zu spinnen. Er hatte mir einige gute Dienste erwiesen, aber jetzt war ich seiner überdrüssig. An ihm wollte ich meine Falle ausprobieren. „Halt, nicht weiter!" rief ich, als er auf der anderen Seite den Rand der Schlucht erreicht hatte. Er zügelte verwirrt sein Pferd. Ich fragte: „Was hast du erfahren, Yogoki?"


  Er beugte sich vertraulich vor.


  „Die Krieger des Daimyo lauern auf der anderen Seite des Hügels. Es sind an die zweihundert. Sie haben mich gefangengenommen. Der überlebende Samurai, den Ihr als Unterhändler geschickt habt, hat mich erkannt. Sie drohten mir, und da nahm ich zum Schein alle Forderungen an - wie Ihr es mir geraten habt."


  „Du hast richtig gehandelt, Yogoki. Was hast du mit ihnen ausgehandelt?"


  „Sie werden angreifen, wenn ich Euch erreicht habe", erklärte der Bucklige. „Ich soll ein Zeichen geben. Aber - ich warne Euch, Herr. Die Krieger sind zu allem entschlossen, und sie sind in der Übermacht. Stellt Euch nicht zum Kampf!"


  „Ein Tomotada flieht vor keiner Gefahr", sagte ich ärgerlich.


  „Aber da ist noch etwas, Herr." Yogoki senkte seine Stimme verschwörerisch. „Das Heer wird von einem Kriegermönch angeführt, der sich Hoichi nennt und geschworen hat, Euch zu töten. In seiner Begleitung ist eine Frau namens Tomoe. Aber dieses Weib ist bewaffnet wie ein Mann, und sie macht den Eindruck, als könnte sie auch wie ein solcher kämpfen."


  „Um so besser!" Endlich bot sich mir Gelegenheit, die Klinge mit Hoichi zu kreuzen und ihn mit seinem eigenen Schwert zu töten.


  „Komm jetzt zu uns, Yogoki!" rief ich. „Der Kampf kann beginnen."


  Meine Leute hatten hinter mir Aufstellung genommen. Sie sahen, daß der Bucklige sein Pferd antrieb. Doch es scheute, als spürte es, daß vor ihm kein fester Boden war. Endlich gehorchte es seinem Reiter und sprang nach vorn. Es fand mit den Vorderbeinen keinen Halt, rutschte ab und fiel kopfüber in die Schlucht. Yogokis Todesschrei verhallte in der Tiefe - und er war auch das Zeichen zum Angriff.


  Auf dem jenseitigen Hügel tauchten plötzlich Reiter auf - dreißig in einer Reihe. Sie stimmten bei unserem Anblick ein wüstes Geheul an. Ich versuchte, unter ihnen Hoichi zu erkennen, doch war das in diesem Gewirr von Körpern nicht möglich. „Laßt sie nur herankommen!" sagte ich zu meinen Männern, die angesichts dieser Übermacht unruhig zu werden begannen. „Sie werden Yogoki in den Tod folgen."


  Die Reiter kamen der Schlucht immer näher. Noch waren sie siegesgewiß und schwenkten triumphierend ihre Schwerter über den Köpfen.


  „Den Schwarzen Samurai überlaßt mir!" rief eine Stimme, die das Donnern der Hufe übertönte. Die Stimme mußte Hoichi gehören, aber ich konnte ihn noch immer nicht sehen. Ich hoffte, daß er nicht in vorderster Front ritt, denn dann wäre ich um mein Vergnügen gebracht worden.


  Jetzt erreichten die ersten Reiter die Schlucht, die sie nicht sehen konnten.


  Die vordersten Pferde brachen wiehernd in den scheinbar festen Boden ein und stürzten über den Rand der Schlucht. Jetzt hob ich den Bann auf - und die Krieger sahen, daß sich der Boden auftat und vor ihnen die tödliche Tiefe lag. Aber selbst wenn es ihnen noch gelang, die Pferde zu zügeln, wurden sie von den nachfolgenden Reitern in ihr Verderben gestoßen.


  „Das ist eine Falle! Reitet nicht weiter!"


  Jetzt erblickte ich Hoichi. Er hatte sein kahles Haupt mit einem Helm geschützt. Diesen Helm verlor er, als sich sein Pferd vor der Schlucht aufbäumte. Es tänzelte auf der Hinterhand, rutschte aus, verlor das Gleichgewicht… Hoichi ließ sich im letzten Augenblick aus dem Sattel fallen und rollte sich ab - unter den wirbelnden Hufen eines nachfolgenden Reiters.


  „Wie habt Ihr das nur gemacht, Tomotada?" fragte Zumi hinter mir fassungslos. Für meine Leute war die Schlucht jederzeit sichtbar gewesen. Nur dem Betrachter auf der anderen Seite hatte sich ein Trugbild gezeigt. „Mehr als hundert Krieger sind wie blind ins Verderben geritten."


  Ich gab keine Antwort, sondern ließ Dojikage zur Brücke reiten. Dort verharrte ich.


  „Tomotada!" rief auf der anderen Seite eine helle Frauenstimme. Ein Reiter hatte dort Aufstellung genommen. Ich erkannte das zauberhaft schöne Gesicht Tomoes. Ihre Schönheit blendete mich noch mehr als bei unserer ersten Begegnung, und ich beschloß, sie für mich selbst zu nehmen, falls sie mir lebend in die Hände fiel.


  Tomoe trieb ihr Pferd an und steuerte es zu einem der beiden Längsbalken, von denen meine Leute die Planken entfernt hatten. Was für ein Teufelsmädchen!


  „Geht ihr entgegen, ich will sie lebend!" befahl ich meinen Leuten.


  Zumi und sechs weitere Männer sprangen aus ihren Sätteln und liefen Tomoe auf dem Balken entgegen. Inzwischen hatten sich die Krieger des Daimyo gesammelt. Die Bogenschützen gingen in Stellung und schossen eine Salve von Pfeilen ab.


  Einer meiner Männer auf dem Brückenbalken wurde getroffen und stürzte in die Tiefe. Zumi hatte Tomoes Pferd erreicht und griff nach dem Zügel, während ein zweiter versuchte, Tomoes Bein zu packen. Aber das Mädchen hieb mit ihrem Schwert zu, und sie schlug mit demselben Streich Zumi von der Brücke.


  Meine Achtung vor ihr stieg. Ich mußte sie haben. Doch in diesem Augenblick verlor ihr Pferd das Gleichgewicht und rutschte mit den vorderen Hufen von dem schmalen Balken ab. Tomoe ließ sich seitlich aus dem Sattel gleiten, und während ihr Tier mit verzweifelt ausschlagenden Beinen in die Tiefe stürzte, klammerte sie sich im letzten Augenblick am Balken fest.


  Sie kam schnell wieder auf die Beine und stellte sich meinen Männern zum Kampf.


  „Laßt von ihr ab!" befahl ich ihnen. Doch da traf Tomoes Schwert den einen von ihnen vor die Brust. Ein zweiter konnte sich unter ihrer Klinge hinwegducken und parierte auch noch einen von der Seite geführten Streich. Doch er mußte um sein Gleichgewicht kämpfen und öffnete daher seine Deckung, so daß Tomoe keine Mühe hatte, ihn in die Tiefe zu stürzen.


  Ich sah auf der anderen Seite Hoichi auftauchen. Er rief Tomoes Namen und folgte ihr auf den Brückenbalken.


  „Haltet ihn auf!" befahl ich meinen Männern, die sich ungeachtet des Pfeilhagels Hoichi entgegenwarfen.


  Tomoe hatte sich den Weg freigekämpft. Ich sah ihren vor Haß lodernden Blick, der auf mich gerichtet war. Da holte ich aus meinem Schmetterlingskästchen eine Larve hervor. Die Larve wurde innerhalb von wenigen Atemzügen zu einer Raupe und verwandelte sich in einen farbenprächtigen Schmetterling. Ihn schickte ich Tomoe entgegen.


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie den Schmetterling auf sich zuflattern sah. Sie hieb mit der Waffe nach ihm, doch seinen unberechenbaren Zickzack-Flug konnte sie nicht stören. Der Falter ließ sich auf ihr Gesicht nieder und biß sie. Da wurde der Ausdruck ihrer Augen ganz sanft. Sie ließ das Schwert fallen und kam zu mir. Sie war in meiner Gewalt.


  Als Hoichi das sah, stürzte er sich mit einem Wutschrei nach vorn. Er hielt eine naginata mit beiden Händen und stieß mit dieser langen Schwertlanze meine Männer reihenweise von dem Brückenbalken. Er hatte nur noch einen Gegner vor sich, der ihm den Weg verstellte. An seiner Klinge zerbrach die Schwertlanze. Bevor der Gegner jedoch seinen Vorteil nutzen konnte, hatte Hoichi sein Schwert gezogen, parierte alle Schläge und ging seinerseits zum Angriff über. Der andere hatte Hoichis Fechtkunst nichts entgegenzusetzen und wurde, als er gerade selbst zum Todesstoß ansetzen wollte, tödlich getroffen.


  „Ein gut ausgeführter Streich, Hoichi", sagte ich anerkennend und schwang mich aus dem Sattel. „Seit deiner Lehrzeit hast du viel dazugelernt."


  „Willst du auch getötet werden?" fragte Hoichi.


  „Nimm dir nicht zuviel vor, Hoichi", erwiderte ich, während ich mit einer Hand die reglos und völlig apathisch dastehende Tomoe zur Seite schob und mit der anderen mein Schwert hervorholte.


  „Ich und das Tomokirimaru sind unschlagbar."


  Er erhob mit einem wütenden Aufschrei sein Schwert gegen mich. Er hielt es mit beiden Händen, während ich das Tomokirimaru nur einhändig führte. Ich parierte seinen Angriff mühelos und drängte ihn zum Felsen zurück, indem ich ihn von allen Seiten mit Schwertschlägen eindeckte.


  Es gelang ihm schließlich, die Defensive zu verlassen und zum Angriff vorzugehen. Er wandte sehr geschickt den verwobenen und den kreuzweisen Fechtstil an und gefiel sich sogar im umgekehrten Libellen-Stil. Damit wollte er wohl beweisen, daß noch viel mehr in ihm steckte, als er bisher gezeigt hatte. Aber das imponierte mir nicht. Ich wehrte alle seine Angriffe mit Leichtigkeit ab. Und dann drängte ich ihn wieder in die Defensive.


  Er merkte zu spät, daß ich ihn in die Enge getrieben hatte. Mit dem Rücken stieß er gegen einen Felsen. Ich fixierte sein Schwert mit dem Tomokirimaru und drückte ihn damit noch fester gegen den Fels. Meine Maske war nun seinem Gesicht ganz nahe.


  „Merkst du denn nicht, daß ich mit dir nur spiele, Hoichi?" verhöhnte ich ihn. „Ich hätte dich längst schon töten können, doch ich will dich zu meinen Füßen im Staub sehen und dich winseln hören."


  Er verlor plötzlich den Halt unter den Beinen und rutschte mit dem nachgebenden Geröll ab. Seine freie Hand zuckte hoch, suchte nach einem Halt - und fand ihn bei meiner Maske. Ich war so überrascht wie er, als er sie plötzlich in der Hand hielt.


  Mit ungläubigem Entsetzen starrte er auf die Innenseite meiner Maske, wo sich mein Gesicht befand. Und von dort blickte ich ihn an.


  „Ja, Hoichi", sagte ich von der Innenseite der Maske her schadenfroh. „Damit hast du dein Schicksal selbst besiegelt. Mein Kopf ist so glatt wie ein Ei. Du kannst dich nicht von meinem Nicht-Gesicht abwenden - und so wird es sich auf dich übertragen."


  Noch während ich sprach, sah ich, daß sich sein Gesicht in Nichts auflöste. Seine letzten Worte waren: „Einen letzten Wunsch noch, Tomotada… Laß mich durch das Tomokirimaru sterben!" „Dieser Wunsch sei dir gewährt, Hoichi", sagte ich. Ich hoffte, daß er mich noch hören konnte.


  Ich setzte die Maske wieder auf, weil ich nicht wollte, daß meine Leute Hoichis Schicksal teilten.


  Ich ging zu meinem Pferd, wo ich im Sattel immer ein Bambusschwert mit mir führte. Ich nahm es an mich und ging damit zu dem gesichtslos dahockenden Hoichi zurück.


  „Da hast du das Tomokirimaru", sagte ich, obwohl ich wußte, daß er mich nicht mehr hören konnte. Ich drückte ihm das Bambusschwert in die Hand. „Damit kannst du Harakiri begehen."


  Der Kampf war entschieden, und die Krieger des Daimyo zogen sich zurück. Ich holte Tomoe zu mir in den Sattel und ritt an der Spitze meiner Männer gen Norden.
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  Das war also die furchtbare Wahrheit. Er, Dorian Hunter, war in seinem fünften Leben der Samurai mit der Maske gewesen. Kein Wunder, daß er die Erinnerung daran verdrängt hatte. Und ihm war nun auch klar, warum Olivaro ihm diese Erinnerung zurückgeben wollte: Dorian sollte erfahren, daß auch er in einem seiner früheren Leben ein Werkzeug des Bösen gewesen war. Ein wahrer Teufel! Nun waren Dorian alle Zusammenhänge klar. Er wußte auch, warum ihn Olivaro damals, im Jahre 1586, als Michele de Mosto in Anwesenheit der Mujina Harakiri begehen ließ.


  Die Mujina war schwanger gewesen, und Dorian mußte genau in dem Augenblick sterben, als das Kind der Mujina das Licht der Welt erblickte. Auf diese Weise ging sein Geist in den Körper des Neugeborenen über.


  Olivaro wollte ihn kontrollieren, wollte ihn zu seinem Werkzeug machen. Und das war ihm auch gelungen. Der Dämonenhasser und Bekämpfer der Schwarzen Magie fand sich in seinem fünften Leben als Kind einer dämonischen Mujina, die ihren Fluch auf ihn übertragen hatte und ihn so zu einem Diener Olivaros machte.


  Dorian war erschüttert. Er wußte noch nicht, wie er diese Erinnerung an seine Schandtaten als Tomotada verkraften konnte. Konnte er mit dieser psychischen Hypothek überhaupt Hermes Trismegistos sein?


  Eines wurde ihm jedoch klar, als er sich in die Realität zurückfand. Wenn ihm nicht ein rettender Gedanke kam, brauchte er sich keine Sorgen mehr über sein Leben zu machen.


  Denn der Schwarze Samurai wollte es ihm nehmen!


  Auf der Kabuki-Bühne war jetzt die Hölle los. Die kostümierten Dämonendiener fochten miteinander einen Kampf auf Leben und Tod. Es gab bereits mehrere Tote - wie damals, an der Brücke über die Schlucht. Und wieder mußte Dorian einen entscheidenden Kampf führen.


  Diesmal waren die Rollen vertauscht. Diesmal war er Hoichi. Doch er wollte nicht dessen Schicksal teilen. Vor ihm ließ der Schwarze Samurai spielerisch seinen Bambusstock wirbeln. Seine Bewegungen waren jetzt so geschmeidig wie die eines Raubtiers, und er wurde immer gewandter, denn die sterbenden Statisten luden ihn mit ihren Lebensenergien auf.


  Dorian blickte sich verzweifelt nach Coco um. Sie hatte sich zurückgezogen und das maskenhaft geschminkte Gesicht von der Bühne abgewandt. Sie schien jemanden zu suchen.


  Richard Steiner?


  Das bin ich! wollte Dorian rufen. Doch da sauste der Bambusstab des Schwarzen Samurai herab, und Dorian hatte alle Mühe, den Schlag zu parieren.


  Ein entsetzlicher Gedanke kam ihm. Kämpfte er hier tatsächlich gegen die Mumie jenes Tomotada, der er in seinem fünften Leben gewesen war? Welche Ironie des Schicksals, wenn er sich als Untoter selbst tötete!


  Aber das war nicht möglich! Er konnte sich unmöglich selbst töten. Sein Gegner konnte nicht der echte Tomotada sein. Er hatte ihn als Hoichi nicht einmal erkannt. Und an seinem Gewand hing auch nicht der Kopf des Rokuro-Kubi.


  Dorian versuchte, in die Nähe Cocos zu gelangen. Rückwärtsgehend wich er den Hieben des Schwarzen Samurai aus oder parierte sie mühevoll. Er wußte, daß er sich des Ansturms nicht mehr lange erwehren konnte. Er mußte sich Coco zu erkennen geben.


  Da stolperte er und stürzte der Länge lang hin. Er lag wehrlos auf dem Rücken. Über ihm stand breitbeinig der Schwarze Samurai und holte zum tödlichen Schlag aus.


  „Coco!"


  Der Samurai stand noch immer mit zum Schlag erhobenen Bambusstock da. Das tödliche Instrument senkte sich nur langsam.


  Als Dorian zur Seite blickte, sah er Coco herbeieilen. Die Schauspieler der Kabuki-Truppe waren allesamt zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Nur Coco konnte sich bewegen. Dorian atmete auf. Coco hatte sich und ihn in einen rascheren Zeitablauf versetzt.


  Sie erreichte ihn und blickte ungläubig auf ihn herunter.


  „Ich bin es - Dorian", sagte Dorian-Hoichi schnell. „Ich werde dir später alles erklären. Bringe mich jetzt aus dem Gefahrenbereich."


  Noch immer verwirrt und ungläubig öffnete sie seinen Koromo und starrte auf seine Brust. „Tatsächlich, das Hexenmal!" sagte sie fassungslos. „Wie ist das möglich?"


  „Welches Hexenmal?" fragte Dorian und erhob sich.


  „Ich möchte auch einiges erklärt haben", erwiderte sie. „Doch das hat noch Zeit. Zuerst müssen wir von hier fort."


  Sie verließen die Bühne, während die Darsteller immer noch zu Statuen erstarrt waren. Erst als sie den Wald erreichten, versetzte Coco sich und Dorian-Hoichi in den normalen Zeitablauf zurück. „Hier entlang", sagte Dorian. Er schlug den Weg zu dem Versteck ein, wo er Richard Steiners Kleider deponiert hatte. Als er den Stein erreicht hatte, holte er zuerst seinen Vexierer hervor.


  „Was bedeutet das?" fragte Coco mißtrauisch.


  Dorian klappte die Schenkel auseinander und formte sie zu einem Achteck.


  „Das Ding ist ganz harmlos", erklärte er zu ihrer Beruhigung. „Ich benötige es nur, um meine Maske auszutauschen. Paß auf, Coco."


  Er hatte mit der Steiner-Maske nun schon einige Übung, und so dauerte es nicht viel länger als fünf Minuten, bis sein asiatisches Antlitz dem von Richard Steiner gewichen war.


  „Das - ist phantastisch!" sagte Coco stockend. „Du bist also tatsächlich als Richard Steiner gekommen?"


  Jetzt war es an Dorian, verwirrt zu sein.


  „Coco", sagte er langsam. „Weißt du überhaupt, wer ich wirklich bin? Ich bin Dorian. Ich bin nicht tot. Ich bin jetzt…"


  „Ich wußte die ganze Zeit über, daß du lebst", unterbrach sie ihn. „Und ich wußte, daß du meinem Ruf folgen mußtest. Ich habe dich zu diesem Ort gerufen. Und an dem Hexenmal habe ich dich erkannt. Als ich deinen Doppelgänger tötete, wußte ich, daß es nicht du warst. Denn er besaß das Hexenmal nicht. Deshalb stand für mich fest, daß du lebst."


  „Welches Hexenmal?" fragte Dorian.


  Sie erklärte es ihm.


  „Damals, als wir uns in der Jugendstilvilla geliebt haben, unterwarf ich dich einem Liebeszauber", schloß sie. „Ich wollte dich nicht verlieren. Deshalb verschaffte ich mir die Möglichkeit, dich zu einer letzten Aussprache zurückzurufen, auch wenn du mich für immer verlassen hättest. Bist du mir jetzt böse?"


  „Böse?" wiederholte er und schloß sie überglücklich in seine Arme. „Ich - kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß du die Initiative ergriffen hast. Ich frage mich nur, warum du mir einsuggeriert hast, daß ich mich als Richard Steiner ausgeben soll. Habe ich Grund, auf ihn eifersüchtig zu sein?" „Aber Dorian! Ich konnte den anderen gegenüber doch nicht verraten, daß du lebst. Aber ich hatte natürlich keine Ahnung, daß deine Maske so echt sein würde. Als ich dich zum erstenmal erblickte, hielt ich dich wirklich für Ritchie."


  „Vielleicht werde ich dir als ,Ritchie sogar erhalten bleiben", sagte er und schloß ihr den Mund mit einem Kuß.


  Was für ein herrliches Leben! dachte er. Die Melancholie und die Depressionen der letzten Monate waren wie weggewischt. Er hatte nun wieder alles, was er haben wollte. Die Macht des Hermes Trismegistos hatte ihn nicht zum einsamsten Wesen des Universums gemacht. Er besaß die Macht - und die Freiheit.


  Er wollte sie genießen. An Cocos Seite. Und er würde vielleicht auch seine alten Freunde zurückgewinnen können, selbst in der Maske des Richard Steiner.


  Hinter ihnen räusperte jemand diskret. Sie fuhren auseinander. Erleichtert stellten sie fest, daß es sich um Hideyoshi Hojo handelte.


  „Das Kabuki ist beendet", sagte der Japaner mit einem seltsamen Seitenblick auf Dorian-Steiner. „Das Finale habt ihr leider versäumt. Wo waren Sie denn, Richard?"


  Dorian schluckte. Beinahe hätte er sich verraten. Er wollte sagen, daß Coco ihn im letzten Augenblick von der Bühne gerettet hatte. Doch rechtzeitig entsann er sich noch, daß er zu diesem Zeitpunkt noch Hoichi gewesen war.


  „Ich wollte fliehen sagte Dorian-Steiner und senkte den Blick. „Aber dann lief ich Coco in die Arme… Ich hätte sie fast nicht erkannt."


  Coco wischte sich mit einem Tuch die Schminke aus dem Gesicht.


  „So, damit du nicht mehr an meiner Identität zweifelst, Ritchie", meinte sie.


  „Und was ist aus deinem Schützling im Priestergewand geworden, Coco?" fragte Yoshi sie.


  „Ich erkannte, daß er unschuldig in dieses magische Kabuki geraten ist", entgegnete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Deshalb rettete ich ihn vor dem Schwarzen Samurai. Schade, daß der uns entkommen ist. Wie sollen wir ihn nun finden, um ihm das Handwerk zu legen? Wer weiß, was Olivaro mit ihm im Schilde führt."


  „Wir haben eine kleine Chance, Tomotada zu finden", erklärte Yoshi. „In einem Tokioter SamuraiMuseum ist ein Schwert ausgestellt, bei dem es sich um das sagenhafte Tomokirimaru handeln soll. Wenn es das echte Tomokirimaru ist, dann wird Tomotada versuchen, in seinen Besitz zu kommen." „Dann auf nach Tokio!" sagte Coco. Sie wandte sich an Dorian. „Begleitest du uns, Ritchie?"


  Dorian beherrschte die Rolle des Richard Steiner souverän. Er schnitt eine säuerliche Grimasse. „Eigentlich habe ich keine Lust, dem Schwarzen Samurai nochmals zu begegnen", sagte er. „Andererseits möchte ich dich nicht schon wieder verlieren, Coco. Ich komme mit."


  Er nahm Coco wieder in die Arme, und es entging ihm nicht, daß Yoshis Gesicht Mißbilligung zeigte. Er hoffte, daß der Japaner und die anderen Bewohner von Castillo Basajaun Richard Steiner schließlich doch akzeptieren würden.
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